




Karen Sander



Der Strand: Vergessen





Thriller

 

 

 







Über dieses Buch




Eine junge Frau wird vermisst.



Seit fast drei Wochen.



Die Spur führt zu einem alten Fall …


 

 

 

Die 19-jährige Lilli Sternberg ist höchstwahrscheinlich tot. Längst gibt es keine Lebenszeichen mehr von ihr, keine per Handy verschickten Nachrichten. Doch Hauptkommissar Tom Engelhardt und LKA-Kryptologin Mascha Krieger wollen sich nicht damit abfinden, dass Lillis Schicksal ungeklärt bleibt.

Gemeinsam mit ihrem Team stoßen sie auf eine Spur: Dort, wo die Polizei Blut von Lilli gefunden hat, wurde zwei Jahrzehnte zuvor die Leiche ihrer Mutter Cornelia entdeckt. Der mutmaßliche Täter wurde gefasst und ist inzwischen tot. Wurde damals der Falsche verurteilt? Ist der wahre Mörder noch immer auf freiem Fuß und hat nun auch die Tochter umgebracht?

 


Tom Engelhardt & Mascha Krieger ermitteln.
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 Zuvor

Donnerstag, 5. September





 Sellnitz auf dem Darß, nachmittags



E
 s ist der gleiche Wald wie immer, der Wald, den sie seit ihrer Kindheit kennt, doch heute ist er ihr fremd. Die knorrigen Eichen wirken abweisend, die schmalen Wasserrinnen zwischen den herbstgelben Blättern des Adlerfarns schimmern bedrohlich schwarz. Lilli tritt fest in die Pedale, als könnte sie so die Beklemmung vertreiben. Es ist warm, fast sommerlich. Trotzdem fröstelt sie. Sie ist nervös. Und sie hat Angst. Immer wieder blickt sie über die Schulter. Bestimmt ist der Wald voller Geräusche. Ben hat ihr beschrieben, wie raschelndes Laub klingt und der Gesang der Feldlerche. Sie haben den verschiedenen Lauten Farben zugeordnet. Das Rauschen des Meeres ist türkis, das Singen des Windes in den Kronen der Kiefern himmelblau. Den Schritten eines Verfolgers haben sie nie eine Farbe gegeben. Es würde auch nicht helfen gegen das Unbehagen. Lillis Kehle ist so eng, dass ihr das Atmen schwerfällt. Aber sie ist fest entschlossen. Was immer es kostet, sie wird es durchziehen.

«Alles wird gut gehen», sagt sie sich. «In ein paar Tagen ist es vorbei, du darfst jetzt nicht schwach werden.»

Ben hat sie eben noch einmal gefragt, ob sie sich auch ganz sicher ist. Ja, das ist sie. Sie hat lange genug gezögert, sich mit Halbwahrheiten vertrösten lassen.

«Du musst das nicht tun.» Ben hat sie eindringlich angesehen.


 «Aber ich will. Du hilfst mir doch? Oder hast du es dir anders überlegt?» Langsam ließ sie ihre Hand nach der letzten Gebärde von der Schläfe sinken.

Er wischte mit dem Zeigefinger von links nach rechts. «Nein, natürlich nicht.»

Sie weiß, dass sie sich auf Ben blind verlassen kann. Er ist ihr Halt, ihr Fels in der Brandung. Ohne Ben würde sie das nicht durchstehen. Kein Mensch ist ihr so nah. Das war schon immer so, sie kann sich nicht an eine Zeit erinnern, in der er nicht in ihrem Leben war. Sören versteht das nicht, er hält Ben für einen Nebenbuhler. So ein Unsinn.

Ben ist ihr Bruder, ihr Blutsbruder.

Sie erinnert sich noch genau an den Tag, als sie mit dem rostigen Taschenmesser in ihre Arme geritzt haben, um ihr Blut zu mischen, oben auf dem Heuboden in der Scheune. Sie muss damals sechs gewesen sein und Ben acht. Untrennbar verbunden, bis in alle Ewigkeit. Wenn man genau hinsieht, erkennt man noch immer die helle dünne Narbe auf der Innenseite ihres Unterarms.

Bens Vater hat da noch gelebt. Er hat sie erwischt und ein Riesentheater gemacht. Hat Ben zusammengeschissen, weil er das arme kleine Mädchen zu so einem gefährlichen Unsinn angestiftet habe. Der faule Nichtsnutz, der bloß dumme Ideen im Kopf habe.

Lilli hat protestiert, es war ihre Idee gewesen, nicht Bens. Sie war die Wildere von ihnen beiden gewesen, zumindest damals. Aber es hat nichts geholfen, Bens Vater konnte keine Gebärden, er hat sie nicht einmal wahrgenommen.

Ben bekam eine Woche Hausarrest, und zudem wahrscheinlich eine ordentliche Tracht Prügel, auch wenn er das ihr gegenüber nie zugegeben hat. Doch Lilli kannte seinen Vater. 
 Er war ein Mann mit festen Grundsätzen, und einer davon lautete, dass man Worten auch Taten folgen lassen musste, gerade bei ungezogenen Jungen.

Bens Mutter war damals schon tot. Wenn Lilli sich anstrengt, kann sie das Bild einer freundlichen, warmherzigen Frau heraufbeschwören, die in einem abgedunkelten Zimmer im Bett liegt, schwer gezeichnet von der Krankheit, die sie langsam tötet, aber dennoch tapfer ihrem Sohn Mut zuspricht. Manchmal ist sie traurig, dass sie eine Erinnerung an Bens Mutter hat, aber keine einzige an ihre eigene.

Der Abzweig kommt in Sicht. Geradeaus geht es zum Strand, wo sie mit Fabienne verabredet ist. Lilli zwingt sich, nicht an ihre Freundin zu denken. Nicht an Fabienne, nicht an ihre Großeltern. Nicht an Sören. Sie will niemandem wehtun, vor allem nicht den Menschen, die sie liebt. Aber sie muss das jetzt tun, es gibt keinen anderen Weg.

Sie fährt nicht weiter zum Strand, sondern biegt links ab Richtung Parkplatz Krielmoor. Zum Glück ist auch hier niemand zu sehen, der Wald liegt verlassen da. Die Eichen sind Kiefern und weiß leuchtenden Birken gewichen. Entlang des Forstwegs verläuft ein Graben, auf der schlammbraunen Wasseroberfläche schwimmt gelbes Laub.

In Gedanken geht Lilli noch einmal den Plan durch, überlegt zum hundertsten Mal, ob Ben und sie auch nichts vergessen haben. Am liebsten würde sie den Rucksack von den Schultern nehmen und nachschauen, ob sie wirklich alles dabeihat. Die beiden Handys, ihr Notizheft, das Foto, den Brief. Sie hat ihn vorhin noch einmal gelesen, und sie ist sicher, dass jedes Wort der Wahrheit entspricht.

Lilli ist so in Gedanken, dass sie die Person, die plötzlich hinter einem Weißdornstrauch hervor auf den Weg tritt, erst 
 bemerkt, als sie nur noch wenige Meter entfernt ist. Erschrocken macht sie eine Vollbremsung, die Reifen blockieren, das Rad schlingert, kippt fast um. Als Lilli endlich sicher steht, hämmert ihr Herz wild in der Brust.
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 Sellnitz auf dem Darß, am Nachmittag



M
 ascha Krieger packte den Stapel Papiere zurück in den Karton und klappte ihn zu.

«Nichts?», fragte Tom Engelhardt, der neben ihr im Schneidersitz auf dem Boden saß, den Rücken gegen das Regal mit den verstaubten Akten gelehnt.

«Nichts, das uns weiterhilft.» Mascha schob den Karton weg. «Rechnungen, Versicherungsunterlagen, Kontoauszüge.»

Seit zwei Stunden durchsuchten sie im Aktenraum des kleinen Sellnitzer Polizeireviers die Kartons mit den Unterlagen, die vor knapp zwei Wochen auf dem Anwesen von Benjamin Reichert beschlagnahmt worden waren. Zu dem Zeitpunkt war er ein Tatverdächtiger im Fall Lilli Sternberg gewesen. Das war er zwar immer noch, doch inzwischen war er selbst tot, erschlagen in seinem Atelier.

Einen Teil der Kartons hatten sie bereits vor Tagen durchgesehen, aber mehr als die Hälfte war versehentlich in einem anderen Revier gelandet, was erst gestern aufgefallen war. Die Unterlagen waren ihre letzte Hoffnung, doch noch herauszufinden, was mit Lilli geschehen war. Und wer ihren Kumpel Ben ermordet hatte.

Und ob es eine Verbindung zu Marina Sarow gab, der Frau, die knapp hundert Kilometer von Sellnitz entfernt aus der Psychiatrie weggelaufen war und Schüsse auf Tom und den 
 Bauunternehmer Henning Mauritz abgegeben hatte. Sie befand sich noch immer auf der Flucht. Die Suche nach ihr hatten jedoch seit gestern die Zielfahnder des LKA
 übernommen, die darauf spezialisiert und viel besser ausgerüstet waren. Lediglich Björn André, der Kollege aus Teterow, der von Anfang an in die Suche nach Sarow involviert gewesen war, war noch mit von der Partie.

Am Vorabend hatten Mascha und Tom beschlossen, ihren freien Sonntag zu opfern, um die fehlenden Kartons durchzusehen. Ihre letzte Chance, bevor Mascha zurück nach Schwerin musste, wo sie als Kryptologin im LKA
 arbeitete. Toms fünfjährige Tochter Romy hatten sie mit aufs Revier genommen. Sie saß mit dem Streifenkollegen Bernd Kruse, der von allen nur Senior genannt wurde, an der Theke im Empfangsbereich und bastelte mit seiner Hilfe eine Polizeimarke, weil sie jetzt ja mit zum Team gehörte. Senior hatte vier Enkel und reichlich Routine im Basteln, und er freute sich über die Abwechslung beim langweiligen Sonntagsdienst.

Obwohl es in den vergangenen zweieinhalb Wochen in dem kleinen Ort an der Ostseeküste drei ungeklärte Todesfälle und zwei Mordanschläge gegeben hatte, war an diesem Sonntag nichts auf dem Revier los. Die Welle der Anrufe von Zeugen und Presse war verebbt und hatte der üblichen verschlafenen Ruhe Platz gemacht.

«Vielleicht war es eine Schnapsidee», sagte Tom und gähnte.

Mascha war noch nicht bereit aufzugeben. Sie hätte das Gefühl, Lilli im Stich zu lassen, wenn sie jetzt kapitulierte. Sie war sich darüber im Klaren, dass die Verbundenheit, die sie mit der jungen Frau empfand, unprofessionell war, aber das war ihr egal. Mascha war als Kind adoptiert worden und glaubte 
 seit Kurzem sich zu erinnern, dass ihre leibliche Mutter mit ihr über die Ostsee in den Westen fliehen wollte.

Lilli Sternbergs Mutter Cornelia war ebenfalls adoptiert worden. Wäre sie nicht ein halbes Jahr nach Lillis Geburt ermordet worden, wäre sie heute nur wenige Jahre älter als Mascha. Mascha hatte den Verdacht, dass Lilli wie sie selbst nach ihren Wurzeln gesucht hatte, bevor sie verschwand, und dass ihr Verschwinden damit zusammenhing. Allerdings gab es für diese Theorie bislang nur ein paar vage Indizien.

«Einen Karton haben wir noch.» Mascha stand auf, hob ihn vom Tisch und stellte ihn vor Tom ab.

Sie entzifferte, was die Kollegen auf den Deckel geschrieben hatten: Schreibtisch, Wohnzimmer.
 Das klang vielversprechend. Der Inhalt der anderen Kartons war aus Schränken und Regalen genommen worden. Im Schreibtisch hatte Ben Reichert vermutlich die aktuellen Unterlagen aufbewahrt.

Sie öffnete den Deckel, nahm einen Stapel heraus und reichte ihn Tom.

«Du gibst wohl nie Ruhe», murmelte er.

«So gut solltest du mich inzwischen kennen.»

Sie ergriff einen weiteren Packen Unterlagen und nahm wieder auf dem Boden Platz. Unter ein paar losen Blättern ertastete sie eine Dokumentenmappe. Rasch legte sie die Papiere weg und öffnete die Mappe. Die meisten Dokumente hatten mit dem Haus zu tun, einem ehemaligen Bauernhof, den Benjamin Reichert von seinen Eltern geerbt und in dessen Scheune er sein Atelier eingerichtet hatte.

Mascha blätterte weiter und stockte. Mein Testament
 stand auf dem Blatt. Neugierig überflog sie den kurzen Text und pfiff durch die Zähne.

«Ben hat Lilli seinen gesamten Besitz vermacht.»


 Tom hob den Kopf. «Interessant.»

«Finde ich auch.»

«Damit hätte sie ein Mordmotiv – wenn sie noch leben würde.»

«Du glaubst doch nicht …» Mascha beendete den Satz nicht, weil Tom heftig den Kopf schüttelte.

«Aber es wirft neue Fragen auf», sagte er nachdenklich. «Was geschieht nun mit seinem Besitz? Da ist ja nicht nur der Hof. Ich habe mal nachgeschaut, seine Skulpturen sind teilweise hohe fünfstellige Summen wert. Nach seinem Tod eher noch mehr.»

Mascha betrachtete das Blatt in ihren Händen. «Wenn Lilli nicht mehr lebt – wovon wir wohl ausgehen müssen –, ist die entscheidende Frage vermutlich, ob sie schon tot war, als Ben starb. Falls nicht, hätte sie ihn vor ihrem eigenen Tod beerbt, und alles würde an ihre nächsten Angehörigen gehen, also ihre Großeltern. Aber wenn sich nicht herausfinden lässt, wer zuerst starb, weil ihre Leiche nie gefunden wird …»

«Spannendes Problem.» Tom seufzte. «Nur leider verrät uns das alles nicht, was mit ihr geschehen ist. Wir tappen noch genauso im Dunkeln wie am Abend ihres Verschwindens.»

Mascha wollte protestieren, schließlich hatten sie inzwischen einiges herausgefunden über die Umstände von Lillis Verschwinden. Sie hatten ihr Fahrrad aus einem Tümpel im Wald geborgen, wussten, mit wem sie zuletzt gesprochen hatte, dass Daten von ihrem Laptop gelöscht wurden, dass sie ein zweites Handy besaß und dass ein Foto von ihrer Mutter fehlte, das über ihrem Schreibtisch gehangen hatte.

Doch als Mascha den Mund öffnete, klopfte es, und Senior steckte den Kopf zur Tür herein.

«Alles in Ordnung mit Romy?», fragte Tom.


 «Bestens. Habe sie gerade zur Kriminaloberkommissarin befördert.» Senior grinste, wurde aber sofort wieder ernst. «Die Leitstelle hat sich gemeldet. Suizidversuch auf der Meiningenbrücke.»

Tom runzelte die Stirn. «Die haben doch bestimmt schon Kollegen hingeschickt.»

«Klar, aber sie dachten, es könnte dich interessieren. Es handelt sich um eine Frau. Mit einem Gewehr.»







 Am selben Tag



I
 ch presse das Taschentuch auf die Wunde. Ich habe mich an einem hervorstehenden Draht verletzt, als ich um die Absperrung herumgeklettert bin, die Unbefugten den Zutritt auf die stillgelegte Brücke verwehrt. Angeblich wird sie demnächst saniert, denn die Bahnlinie, die den Darß mit dem Festland verbindet, soll wiedereröffnet werden, doch noch ist davon nichts zu erkennen. Statt der Schienen, die schon nach dem Krieg zurückgebaut wurden, gibt es staubigen Asphalt, über den kein Fahrzeug mehr gerollt ist, seit nebenan die neue zweispurige Brücke gebaut wurde.

Ich blicke nervös zur Seite. In regelmäßigen Abständen fahren Autos vorbei, doch bisher hat keins das Tempo gedrosselt oder gar angehalten. Anscheinend sind die Insassen zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich für eine Frau zu interessieren, die auf einer gesperrten alten Eisenbahnbrücke herumturnt.

Ich presse die Zähne zusammen. Mein rechter Unterarm brennt wie Feuer, das Blut hat eine Spur aus Tropfen auf die Fahrbahn gemalt und einen großen klebrigen Fleck auf meinem Kleid hinterlassen.

Egal. Bald werde ich noch viel stärker bluten, aber wohl nichts mehr davon merken. Eine Patrone ist noch im Magazin. Ich hoffe, dass ich trotz der Schmerzen im Arm genug Kraft haben werde, den Abzug zu ziehen. Und genug Mut.


 Ich lade die Waffe durch und lehne sie vorsichtig an das hüfthohe Geländer. Die massiven grauen Stahlstreben mit den rostigen Nieten liegen zum Glück so weit auseinander, dass es nicht schwierig ist, auf die Außenseite der Brücke zu gelangen. Allerdings ist hier kaum Platz für die Füße. Ich positioniere mich mit dem Rücken zum Abgrund, presse meinen Bauch an das Metall und umschlinge mit dem unverletzten Arm den Handlauf. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, das Gewehr aufzuheben und auf mich selbst zu richten, ohne dass es ins Wasser fällt.

Ich verschnaufe einen Augenblick und denke an das Telefonat gestern mit der Journalistin. Diese Dayita Kumar scheint nett zu sein. Ich hätte ihr gern die Wahrheit erzählt, über Henning Mauritz, über Walter Sternberg, über das, was damals geschah. Das Verbrechen, das nie gesühnt wurde. Aber woher soll ich wissen, ob ich der Frau trauen kann?

Wenn die Journalistin mich verrät, wenn sie die Polizei informiert, stellt man mich wegen der Schüsse auf Mauritz und den Polizisten vor Gericht. Ich würde ins Gefängnis kommen, womöglich sogar in die geschlossene Psychiatrie. Ich würde den Rest meines Lebens in Gefangenschaft verbringen. Schließlich habe ich bewiesen, wie labil ich bin. Und wie gefährlich.

Aber sie werden mich nicht kriegen. Nicht lebend jedenfalls. Ich werde alldem ein Ende bereiten. Endgültig diesmal. Allerdings nicht, ohne Henning Mauritz ein Abschiedsgeschenk zu hinterlassen. Wenn ich mir gleich den Lauf des Gewehrs in den Mund schiebe und abdrücke, wird der Rückstoß mich in den Meiningenstrom katapultieren. Falls das Projektil mich nicht sofort tötet, werde ich innerhalb kürzester Zeit bewusstlos werden und ertrinken. Und mit etwas Glück wird die 
 Strömung mich aufs offene Meer treiben und meine Leiche nie gefunden werden.

Henning Mauritz wird nie wissen, ob ich wirklich tot bin. Auch wenn ich offiziell für tot erklärt werde, kann er nicht ganz sicher sein. Er wird zeit seines Lebens auf der Hut sein, sich im Dunkeln auf der Straße umdrehen, wenn er Schritte hört, von dem klickenden Geräusch beim Laden einer Waffe aus dem Schlaf hochschrecken.

Nicht ganz die Strafe, die er verdient hat. Aber besser als nichts.






 Am selben Tag



T
 om trat das Gaspedal durch. Eine Frau mit einem Gewehr auf der alten Meiningenbrücke, das konnte nur Marina Sarow sein. Er hatte sofort alles stehen und liegen lassen und war zum Wagen gesprintet. Mascha hatte ihn begleiten wollen, doch er hatte sie gebeten, vor Ort zu bleiben.

«Du musst etwas finden, bevor die Akten morgen der Staatsanwaltschaft übergeben werden.»

Mascha hatte zweifelnd auf den Karton geschaut. «Setz mich nur unter Druck.» Aber sie hatte sich gefügt und den nächsten Stapel Papier herausgenommen.

Toms Gedanken schossen wieder zu Marina Sarow. Er brauchte sie, und zwar lebend. Nicht nur als Zeugin, weil sie als Einzige Licht ins Dunkel bringen konnte, sondern auch, weil dieser Fall schon zu viele Menschenleben gefordert hatte.

Tom passierte die Abfahrt nach Zingst. Jetzt war es nicht mehr weit. In der Ferne hörte er eine Sirene, die sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte, vielleicht der Rettungswagen. Tom beschleunigte. Hoffentlich kam er nicht zu spät.

Autos stauten sich in der Kurve vor der Brückenauffahrt. Tom wechselte auf die Gegenspur und fuhr bis an die Absperrung. Heiko Gerdes alias Babyface hielt die Schaulustigen fern. An dem breitschultrigen jungen Mann kam so schnell keiner vorbei.


 Er nickte Tom zu. «Schöne Scheiße.»

Tom reckte den Hals. «Sind noch Fahrzeuge auf der Brücke?»

«Nein. Alles frei. Auf der anderen Seite steht eine Streife aus Barth.»

«Wir brauchen Rettungsboote da unten. Fordere sie an. Und gib durch, dass niemand sich der Frau nähern soll. Ich übernehme das.»

Babyface verzog das Gesicht. «Ist das eine gute Idee? Immerhin hat sie auf dich geschossen, Chef. Sie könnte es wieder versuchen.»

«Das war eine Verwechslung. Außerdem bin ich vorsichtig, keine Sorge.» Tom tippte auf die Dienstwaffe in seinem Holster.

Babyface wirkte nicht überzeugt, doch er protestierte nicht, als Tom Gas gab.

Die Brücke war so konstruiert, dass sie geöffnet werden konnte, um größere Schiffe durchzulassen. Bei dem Neubau konnte man einen Teil der Fahrbahn hochklappen, bei der alten Eisenbahnbrücke das erste Stück seitlich wegdrehen. Seit die Brücke nicht mehr genutzt wurde, war dieser Teil dauerhaft eingedreht. Von der Halbinsel aus gab es also keine Verbindung mehr.

Als Tom sich den beiden Brücken näherte, erkannte er die Gestalt im dünnen Sommerkleid, die sich mit einer Hand von außen ans Geländer klammerte. In der anderen hielt sie ein Gewehr. Ein Steyr SM
  12, da war Tom sicher. Das Gewehr, mit dem sie auf ihn geschossen hatte. Für einen winzigen Moment zitterte sein Fuß auf dem Gaspedal, und ein Stechen zuckte durch seine Schulter. Obwohl er von dem überzeugt war, was er zu Babyface gesagt hatte, war es ein merkwürdiges Gefühl, die Waffe zu sehen, die ihn beinahe getötet hätte, und das auch noch in den Händen der Frau, die geschossen hatte.


 Zum Glück konnte Marina Sarow das Gewehr aus dieser Position heraus nicht schnell hochreißen und abfeuern. Ganz wohl war Tom trotzdem nicht. Vor allem als er über die neue Brücke aufs Festland zufuhr und Sarow dabei zwischen den Streben immer wieder für Bruchteile von Sekunden aus den Augen verlor.

Endlich hatte er das andere Ufer erreicht. Ein Uniformierter, den er nicht kannte, wartete neben einem Streifenwagen. Dahinter hatte ein RTW
 geparkt. Als Tom sich der Auffahrt zur alten Brücke zuwandte, erkannte er einen zweiten Kollegen, der mit einem Seitenschneider vor dem Bauzaun hockte, der als Absperrung diente. Einige Drähte hatte er bereits gekappt.

Tom blickte über ihn hinweg und stellte erleichtert fest, dass Marina Sarow noch immer am Geländer stand. Rasch sprang er aus dem Wagen und sprintete los.

Das Loch im Zaun war gerade groß genug. Tom quetschte sich hindurch. Beim Bücken zuckte ein Schmerz durch seine Schulter, als hätte ihm jemand einen Stromstoß versetzt. Tom stöhnte auf und dachte erneut voller Unbehagen an das Gewehr. Eigentlich dürfte sich nur noch eine Patrone darin befinden. Doch was, wenn der Jäger, dem Marina Sarow die Waffe entwendet hatte, sich irrte?

Tom richtete sich auf und machte ein paar vorsichtige Schritte auf die Gestalt im Kleid zu.

«Frau Sarow», rief er. «Ich bin Tom Engelhardt, und ich möchte mit Ihnen reden.»

Die Frau erwiderte nichts. Hatte sie ihn überhaupt gehört? Der Wind blies stark und wehte seine Worte auf den Bodden hinaus. Er öffnete sein Holster und bewegte sich langsam vorwärts.

«Bleiben Sie weg!», ertönte eine schrille Stimme.


 Er blieb stehen. «Lassen Sie uns reden, Frau Sarow.»

«Nein!»

«Henning Mauritz hat uns seine Version der Ereignisse geschildert, aber ich bin sicher, dass das nicht die ganze Wahrheit ist.»

Beim Sprechen machte Tom zwei weitere Schritte auf sie zu. Er war jetzt noch etwa zehn Meter entfernt.

«Mir glaubt sowieso keiner», entgegnete die Frau.

Tom atmete auf. Das war schon fast ein Einlenken. «Ich glaube Ihnen, Frau Sarow. Ich weiß, dass Mauritz nicht so unschuldig ist, wie er tut.»

Noch während Tom die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er die Wahrheit sagte. Er misstraute dem Bauunternehmer zutiefst, nicht nur, weil er eine Affäre mit einer Frau im Alter seiner Tochter gehabt hatte. Der Mann war zu glatt, zu sauber, um echt zu sein. Ein paar nicht ganz korrekte Deals gehörten ja in seiner Branche fast schon zum guten Ton. Aber Tom vermutete, dass das nicht alles war.

«Sie wollen mich reinlegen», rief Marina Sarow.

«Nein, ganz sicher nicht. Reden Sie mit mir, lassen Sie Mauritz damit nicht davonkommen.»

Tom war jetzt so nah, dass er sehen konnte, wie erschreckend dünn sie war und wie groß ihre dunklen Augen in dem blassen Gesicht wirkten. Sie zitterte am ganzen Körper, und der Stoff des Kleides war blutbefleckt.

«Es ist zu spät.» Sie schüttelte langsam den Kopf, sah ihn voller Bedauern an.

Dann riss sie das Gewehr hoch und schob sich den Lauf in den Mund.

«Nein!»

Tom hechtete auf sie zu, wollte ihr die Waffe entreißen, 
 doch der verletzte Arm gehorchte ihm nicht, hilflos griff er ins Leere. Marina Sarow zuckte zurück, das Steyr rutschte ihr aus der Hand, schlug krachend gegen eine Stahlstrebe und verschwand aus Toms Blickfeld.

Er streckte beide Arme aus, bekam den dünnen Stoff des Kleides zu fassen. Doch Marina riss die Arme hoch und warf sich mit aller Kraft nach hinten. Der Stoff glitt Tom aus den Fingern. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, unmittelbar gefolgt vom Aufprall aufs Wasser.

Tom zögerte nicht. Er legte das Holster mit der Waffe ab und stieg aus den Schuhen. Gerade als er über das Geländer klettern wollte, packte ihn jemand am Arm.

«Denk nicht einmal daran, mit deiner Schulter.»

Er fuhr herum, blickte in die stahlblauen Augen seines Kollegen Paul Hendricks.

«Duke?», stammelte Tom überrascht. «Aber ich dachte …»

Paul war leidenschaftlicher Surfer und hatte seinen Spitznamen von der hawaiianischen Surflegende Duke Kahanamoku. Nach den anstrengenden Ermittlungen der vergangenen Wochen hatte er sich ein paar Tage freigenommen, um seinem Hobby nachzugehen.

«Dich kann man ja nicht allein lassen.» Paul war mit einem Satz auf der anderen Seite des Geländers.

Erst jetzt fiel Tom auf, dass er einen Neoprenanzug trug. Er hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn im nächsten Moment sprang Paul von der Brücke und tauchte hinab in die Fluten.






 Am selben Tag


«S
 ie müssen mir helfen.» Die Stimme war leise, die Worte kaum zu verstehen.

Dayita Kumar presste das Telefon fester ans Ohr und ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder. Sie war nur in die Redaktion gekommen, weil sie gestern ihre Brieftasche auf dem Schreibtisch vergessen hatte, und eigentlich schon wieder auf dem Weg nach draußen.

«Mit wem spreche ich?»

«Wollen Sie noch immer die Wahrheit wissen?», fragte die Stimme zurück.

Marina Sarow, großer Gott.

«Und ob ich das will», erwiderte Dayita mit trockener Kehle.

Die Frau hatte schon einmal angerufen und angedeutet, Dinge über Henning Mauritz zu wissen. Ein Exklusivinterview mit der Frau, die aus einer psychiatrischen Klinik geflohen war, ein Gewehr gestohlen und auf zwei Männer geschossen hatte, wäre allein schon ein Knaller. Sie würde die Story anderen Zeitungen anbieten, denn sie war viel zu groß für die Wochenzeitung eines Küstenörtchens mit ein paar Tausend Einwohnern. Wenn Marina Sarow zudem etwas über die dubiosen Geschäfte des Bauunternehmers zu berichten hatte, wäre vielleicht sogar noch mehr drin. Die Enthüllungsgeschichte, auf die 
 Dayita wartete, um ihre Reputation wiederherzustellen, um zu beweisen, dass sie es noch draufhatte.

Beim letzten Anruf hatte die Frau einfach aufgelegt, und Dayita hatte keine Chance gehabt, sie zu kontaktieren. Sie nahm das Telefon kurz vom Ohr und blickte auf das Display. Unbekannte Nummer.

«Wohin soll ich kommen?», fragte sie und zog einen Notizblock zu sich heran. Sie würde mit der Frau sprechen und sie danach überreden, sich zu stellen. Und sie würde sich irgendwie absichern. Bei einer psychisch kranken Person musste man mit allem rechnen. Zumal sie höchstwahrscheinlich noch immer bewaffnet war.

Die Frau hatte ihre Frage noch nicht beantwortet, und Dayita befürchtete, dass sie erneut einfach aufgelegt hatte. Ein Klicken ertönte, dann ein Klimpern, wie von Münzen.

Eine Telefonzelle? Dayita hatte nicht einmal gewusst, dass es auf dem Darß noch Münzfernsprecher gab. Besaß nicht jeder heutzutage ein Handy?

«Frau Sarow, sind Sie noch dran?»

«Fahren Sie in Richtung Zingst. Kurz vor dem Abzweig liegt auf der rechten Seite ein Parkplatz.»

Dayita griff nach einem Kugelschreiber. «Ja, den kenne ich.»

«In einer halben Stunde. Und keine Polizei.»

«Selbstverständlich.»

«Sie kommen wirklich allein?»

«Versprochen.»

Die Frau zögerte.

«Ist noch etwas, Frau Sarow?»

«Könnten Sie mir was zum Anziehen mitbringen? Eine Hose und einen Pullover vielleicht? Und ein Handtuch.»

Dayita legte überrascht den Kuli weg. Auf der Fahrt in die 
 Redaktion hatte sie im Autoradio gehört, dass die Meiningenbrücke wegen eines Polizeieinsatzes vorübergehend gesperrt war. Sie hatte noch überlegt hinzufahren, dann aber entschieden, dass es genügte, auf die Pressemitteilung zu warten. Schließlich war Wochenende, die nächste Ausgabe des Sellnitzer Wochenblatts erschien erst am Mittwoch, und sie hatte schon den kompletten Samstag am Schreibtisch verbracht.

«Ich bringe Ihnen die Sachen mit», versprach sie. «Und eine Kanne mit heißem Kaffee.»

«Danke.»

Es klickte, die Verbindung wurde unterbrochen. Dayita sprang auf. Wenn sie erst noch nach Hause wollte, um Kleidung für die Frau zu holen, musste sie sich beeilen. Außerdem würde sie unterwegs versuchen, ihren Informanten bei der Polizei zu erreichen, um zu erfahren, ob die Aktion auf der Brücke womöglich mit Marina Sarow zusammenhing.

Und dann musste sie sich noch um ihre Absicherung kümmern.






 Am selben Tag



M
 ascha winkte dem Wagen hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Nicole, Romys Erzieherin, hatte das Mädchen vom Revier abgeholt. Der Einsatz auf der Brücke dauerte an, und niemand wusste, wie lange Tom noch dort eingespannt sein würde. Er hatte gezögert, Nicole um Hilfe zu bitten. Seit er wusste, dass ihr Bruder ein vorbestrafter Gewalttäter war, wollte er ihr seine Tochter eigentlich nicht mehr anvertrauen. Aber ihm war nichts anderes übrig geblieben. Die neue Tagesmutter würde sich erst ab morgen um Romy kümmern, wenn der Kindergarten geschlossen war.

Arme Romy, dachte Mascha. Sie hatte sich so darauf gefreut, den Sonntag mit ihrem Papa auf dem Revier zu verbringen. Aber eigentlich hatte er gar keine Zeit für sie gehabt. Erst hatte Senior sie beaufsichtigt, und jetzt Nicole.

Mascha ging wieder ins Revier, wo Senior gerade das Telefon weglegte.

«Marina Sarow ist gesprungen», berichtete er. «Noch haben die Kollegen sie nicht gefunden.»

«So ein Mist. Was ist mit dem Gewehr?»

«Das liegt irgendwo auf dem Grund des Meiningenstroms.»

«Immerhin kann sie damit keinen Schaden mehr anrichten.»

«Tom fürchtet, dass sie ertrunken sein könnte. Sie muss 
 wohl sehr entkräftet gewirkt haben. Zwar ist Paul sofort hinterher, aber er hat sie nicht erwischt.»

«Paul? Wirklich?»

«Unser Duke ist ein echtes Sportass. Lass dich nicht von seinen grauen Haaren täuschen.»

Mascha hob lächelnd die Hände. «Würde ich niemals tun.»

Der Kollege räumte die Stifte zusammen, mit denen Romy gemalt hatte. «Oh, unsere Kriminaloberkommissarin hat ihre Dienstmarke vergessen.»

«Die nehme ich.» Mascha streckte die Hand aus. «Ich kann sie ihr später geben.»

Senior zog die Brauen hoch. «Ich dachte, du fährst heute nach Schwerin zurück?»

«Solange ich nicht weiß, was mit Marina Sarow ist, bleibe ich hier», sagte Mascha bestimmt.

«Und dein Chef?»

«Schuldet mir noch eine Woche Urlaub.»

Senior grinste.

Das Telefon auf der Theke klingelte, und er hob ab. Mascha wollte sich gerade in den Aktenraum verziehen, wo der letzte Karton wartete, als Senior sie zurückrief.

«Die Kriminaltechnik. Eine Lisa Alandt will jemanden aus der Soko Strand sprechen.»

Mascha kehrte zum Tresen zurück und nahm das Telefon entgegen. «Hallo, Lisa. Du machst wohl auch kein Wochenende», begrüßte sie die Kollegin.

Lisa lachte. «Ihr da oben auf dem Darß lasst uns ja nicht zur Ruhe kommen.»

«Bitte sag mir, dass du gute Nachrichten hast.»

«Kommt darauf an.»

«Erzähl.»


 «Ich habe vorhin die Asservate im Mordfall Benjamin Reichert zusammengepackt, und dabei ist mir etwas an der Tatwaffe aufgefallen. Der Hammer, du erinnerst dich?»

«Natürlich.»

«Leider wurde er abgewischt. Es gab keine Fingerabdrücke.»

«Ja, ich weiß.» Mascha versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. «Also, was ist dir aufgefallen?»

«Der Hammerkopf war locker. Mir kam die Idee, dass er sich möglicherweise gelöst haben könnte, als der Täter zuschlug, und dieser ihn wieder auf den Stiel gedrückt hat, vielleicht, um noch einmal zuzuschlagen. Und dass er womöglich nicht daran gedacht hat, dort auch die Fingerabdrücke wegzuwischen.»

«Und?», fragte Mascha gespannt.

«Es gibt einen wunderschönen Daumenabdruck auf dem Holz unter dem Kopf. Und eine Schmierspur. Blut des Opfers. Also ist der Fingerabdruck definitiv nicht zu einem früheren Zeitpunkt dort hinterlassen worden.»

«Das ist ja fantastisch!»

«Freu dich nicht zu früh.»

«Ach nein?» Mascha tauschte einen Blick mit Senior, der dem Gespräch gebannt lauschte, obwohl er nur die Hälfte mitbekam.

«Der Abdruck stammt nicht von eurem Tatverdächtigen.»

«Sicher?»

«Kein Zweifel. Und leider gab es auch keinen Treffer in der Datenbank.»

«Wäre ja auch zu schön gewesen. Danke, Lisa. Gute Arbeit.»

Mascha verabschiedete sich und legte das Telefon zurück auf die Station. «Ein Fingerabdruck am Hammer, mit dem Ben Reichert getötet wurde. Und zwar nicht von Sören Brandner.»


 «Da geht er dahin, unser Hauptverdächtiger», murmelte Senior.

«Seit wir erfahren haben, dass Reichert zwanzig Minuten nach dem Kampf mit Sören erschlagen wurde, haben wir ja sowieso bezweifelt, dass er es war. Allerdings gibt es noch immer das Geständnis.»

«Ich schätze mal, sein Anwalt wird ihm raten, das zurückzuziehen, und einen Haftprüfungstermin beantragen.»

«Das denke ich auch.» Mascha seufzte.

Immerhin hatten sie jetzt endlich den Hinweis auf einen anderen Verdächtigen, den Toms Chef zur Bedingung für weitere Ermittlungen gemacht hatte. Fragte sich nur, ob diese Spur sie endlich zum Täter führte.






 Am selben Tag



T
 om legte seinem Kollegen die Hand auf die Schulter. «Du hast alles versucht.»

«Aber es hat nicht ausgereicht.» Paul verzog frustriert das Gesicht und zog die Decke enger um sich, die einer der Rettungssanitäter ihm umgelegt hatte. «Ich verstehe das nicht. Ich bin nur eine halbe Minute nach ihr gesprungen.»

«Vielleicht wurde sie direkt von einer Strömung erfasst und weggetrieben. Mach dir bitte keine Vorwürfe. Du hast deine Gesundheit riskiert, um sie zu retten, mehr kann man nicht erwarten. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass du so schnell vor Ort warst.»

Paul hatte sich gerade bereit gemacht, auf dem Bodden zu kiten, als er die Fahrzeuge auf der Brücke bemerkt hatte. Ihm war sofort der Verdacht gekommen, dass der Einsatz der flüchtigen Frau galt. Innerhalb weniger Minuten war er vor Ort gewesen, gerade rechtzeitig, um Tom an einer Dummheit zu hindern. Mit seiner Schussverletzung wäre es gefährlich gewesen, ins Wasser zu springen, mal ganz davon abgesehen, dass er mit dem Arm gar nicht hätte schwimmen können.

«Fahr nach Hause», forderte Tom seinen Kollegen auf. «Stell dich unter die heiße Dusche und zieh dir trockene Sachen an. Das ist eine Dienstanweisung.»

Er klopfte Paul noch einmal auf die Schulter, dann wandte 
 er sich ab und eilte zum Streifenwagen, wo Babyface am Funkgerät Wache hielt.

«Irgendwelche Neuigkeiten?»

«Leider nicht.» Der junge Kollege wippte mit dem Fuß. Tom konnte ihm ansehen, dass er am liebsten losgelaufen wäre, um bei der Suche zu helfen. Stillsitzen und abwarten war nicht seine Stärke.

«Was ist mit dem Heli?», fragte er.

«Ist noch immer bei dem anderen Einsatz.»

«Mist.»

Mehr als ein Dutzend Boote von Polizei und Seerettung fuhren den Bodden auf beiden Seiten der Brücke ab, die Küstenwache patrouillierte in dem Abschnitt zwischen Zingst und der Südspitze der Insel Hiddensee, wo die Fahrrinne aus dem Bodden ins Meer mündete, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass der Körper von Marina Sarow so weit abgetrieben wurde.

Tom blickte in Richtung Brücke. Das Gefühl, versagt zu haben, nagte an ihm. Eben noch hatte er Paul gut zugeredet, weil er sich Vorwürfe machte, dabei erging es ihm selbst ganz ähnlich. Er hätte Marina Sarow vom Springen abhalten können, wenn er die richtigen Worte gefunden hätte. Wenn er schneller gewesen wäre, wenn sein verletzter Arm nicht schlappgemacht hätte.

Sinnlose Gedankenschleifen. Aber er schaffte es nicht, sie abzustellen.

All das wäre nicht weiter tragisch, wenn Marina Sarow noch lebte. Doch anderenfalls …

Er hatte schon bei Lilli Sternberg versagt, hatte die junge Frau nicht gefunden, hatte nicht einmal ermitteln können, was mit ihr geschehen war. Ob die Wahrheit je ans Licht käme, 
 stand in den Sternen. Tom wandte den Blick von der Brücke ab. Er hatte sich in den vergangenen Wochen oft genug wie ein Versager gefühlt. Als Ermittler. Und als Vater. Er durfte sich nicht selbst fertigmachen, damit war niemandem geholfen.

Babyface stieg aus dem Wagen. «Gerade kam ein Funkspruch. Einem Taxifahrer ist eine Frau aufgefallen, die in einem völlig durchnässten Kleid im Boddenweg in Zingst aus einer Telefonzelle trat.»

Hoffnung durchströmte Tom. «Beschreibung?»

Babyface hob die Schultern. «Mehr weiß ich nicht. Aber die Leitstelle hat die Nummer des Taxifahrers.»

«Ich muss sofort mit ihm sprechen.»






 Am selben Tag



D
 ayita setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz. Nervös spähte sie durch die Windschutzscheibe. Unebener, sandiger Boden, ein paar Bäume, dahinter Wiesen, die sich bis zum Bodden erstreckten, zur Straße hin Sträucher, die den Platz vom Verkehr abschirmten. Sonst nichts. Kein anderes Fahrzeug, kein Mensch weit und breit.

Sie blickte nach oben, wo ein Bussard im bleigrauen Himmel seine Kreise zog. Es sah nach Regen aus.

Langsam fuhr sie eine Runde über den holprigen Untergrund und hielt dann nah der Ausfahrt, ließ den Motor laufen. Gegenüber führte eine Treppe auf den Deich, ein Schild zeigte den Strandübergang 32 an. Sie zog ihr Handy hervor und sah auf die Uhr. Etwas mehr als dreißig Minuten waren vergangen, seit sie mit Marina Sarow telefoniert hatte. Auf dem Beifahrersitz lag eine Tüte mit einem Handtuch, dicken Socken und einem Jogginganzug, in den sie seit Jahren nicht mehr hineinpasste. Sie war nicht dick, aber doch deutlich fülliger als die Frau, die sie bisher nur vom Foto kannte.

Die Thermoskanne mit dem Kaffee sowie zwei Becher standen im Fußraum. Zur Sicherheit hatte Dayita noch eine Packung Kekse eingesteckt.

Ein Lieferwagen fuhr auf der Landstraße vorbei. Dann ein dunkler Kombi. Für einen Moment glaubte Dayita, es wäre 
 derselbe Wagen, der hinter ihr gewesen war, als sie auf den Parkplatz abbog. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie rief sich zur Ordnung, seit wann war sie so ein Hasenfuß?

Der Wind frischte auf, fuhr durch die Sträucher am Straßenrand. Dayita versuchte zu erkennen, ob sich dahinter noch etwas anderes bewegte. Sie war nervös, sah überall eine Bedrohung. Wenn doch nur ihr Backup Zeit gehabt hätte! Der Mann, ein leidenschaftlicher Kampfsportler, hatte ihr schon häufiger bei nicht ganz koscheren Treffen mit Zeugen Deckung gegeben. Aber er hatte heute eine andere Verabredung.

Dafür hatte sie mit ihrem Informanten gesprochen. Der Polizist hatte im Flüsterton bestätigt, dass Marina Sarow von der Meiningenbrücke gesprungen sei und noch gesucht werde. Dayita wusste, dass sie die Polizei sofort nach Marinas Anruf hätte informieren müssen, aber dann hätte sie ihr Treffen vergessen können.

Wieder fuhren einige Autos vorbei, von Marina Sarow keine Spur. Dayita zögerte, dann stieg sie aus, ließ jedoch die Tür offen und den Motor laufen.

«Frau Sarow? Marina?»

Sie lief ein paar Schritte, spähte in das dichte Gestrüpp unter den Bäumen. Vielleicht versteckte sich die Frau dort irgendwo und wagte sich nicht heraus.

«Ich bin allein, und ich habe Ihnen trockene Sachen mitgebracht.»

In einem Busch raschelte es. Dayita fuhr herum, eine Elster flatterte auf und flog laut schimpfend davon. Dayita presste die Hand auf die Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

Sie lief bis zur Straße, spähte in beide Richtungen. In der Ferne glitzerte etwas im fahlen Licht, als würde dort ein Fahrzeug parken, ansonsten war alles still.


 Dayita nahm eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Straßenseite wahr, wo der Deich parallel zur Fahrbahn verlief. Sie schaute nach oben, und im gleichen Moment tauchte dort eine Gestalt auf. Eine Frau in einem dünnen Kleid, das ihr am Körper klebte. Auch das Haar war feucht. Sie trug keine Schuhe, ihre Haut war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte.

Kein Gewehr.

Dayita atmete auf.

«Kommen Sie, Frau Sarow», rief sie ihr zu. «Im Auto ist es warm. Und es gibt Kaffee und Kekse.»

Die Frau starrte sie einen Moment lang an, als würde sie sie gar nicht wahrnehmen. Dann warf sie einen beunruhigten Blick auf die Straße.

«Es ist niemand da außer mir», versicherte Dayita ihr. «Kommen Sie!»

Endlich setzte die Frau sich in Bewegung, lief erst langsam und unsicher, dann immer schneller den Deich hinab.

Dayita hörte den Motor erst, als das Fahrzeug sie schon fast erreicht hatte. Ein dunkler Pkw, der auf sie zuraste. Dayita wollte reagieren, wollte Marina warnen, aber es ging viel zu schnell. Eben hatte die Frau noch auf dem Deich gestanden, im nächsten Moment war sie auf der Fahrbahn. Das Auto erfasste ihren schmächtigen Körper, er wurde durch die Luft geschleudert wie eine Puppe.

Bremsen quietschten. Jemand schrie.

Einen Moment lang war Dayita wie erstarrt, dann rannte sie los, auf die Frau zu, die reglos am Straßenrand lag. Noch im Laufen entsperrte sie ihr Handy und wählte den Notruf. Das Telefon ans Ohr gepresst, sank sie neben Marina auf die Knie und versuchte ihren Puls zu finden. Der Schrei hallte ihr noch immer in den Ohren. Ihre eigene Stimme, schrill vor 
 Entsetzen. Dann hörte sie etwas anderes. Hinter ihr quietschten Reifen über den Asphalt, ein Motor heulte auf.

Dayita drehte den Kopf und sah, dass der dunkle Wagen gewendet hatte und sich in die Richtung entfernte, aus der er gekommen war. Fassungslos starrte sie ihm hinterher. Was in aller Welt war hier gerade geschehen?






 Am selben Tag



M
 ascha fuhr an die provisorische Straßensperre, wo ein Streifenbeamter stand, den sie nicht kannte, und zeigte ihm ihren Dienstausweis.

«Am besten parken Sie hier am Straßenrand, Kollegin», sagte er. «Die Unfallstelle ist da vorn.»

Sie dankte ihm, stellte den Wagen ab und ging das letzte Stück zu Fuß. Die Wolken waren dichter geworden, der Wind stärker, Feuchtigkeit hing schwer in der Luft. Sie entdeckte Tom, der gerade telefonierte.

Als er sie erblickte, winkte er sie herbei. Er beendete das Gespräch und steckte das Telefon in die Hosentasche. «Schöne Scheiße.»

«Was ist passiert?»

«Marina Sarow wurde angefahren. Sie ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus. Sieht nicht gut aus.»

Mascha nickte, der Krankenwagen war ihr entgegengekommen.

«KT
 ist angefordert. Aber es dauert, bis die da sind. Die Straße ist ein Nadelöhr, aber ich will nicht, dass irgendwer hier durchfährt, bevor die Kollegen Spuren gesichert haben. Babyface sorgt dafür, dass eine Umleitung über die Feldwege eingerichtet wird.»

Mascha blickte sich um. Je ein Streifenwagen, der die 
 Straße blockierte, keine weiteren Fahrzeuge. Offenbar wurde die Umleitung bereits genutzt. Andererseits war die Brücke womöglich ebenfalls noch gesperrt, also konnten auf diesem Weg keine Autos vom Festland auf die Halbinsel gelangen.

Zwei Streifenkollegen vermaßen die Unfallstelle. Mascha glaubte, eine Bremsspur zu erkennen. Und ein Stück dahinter glitzerte etwas. Splitter, wahrscheinlich von einem Scheinwerfer.

«Ich hatte sie fast», sagte Tom. «Ich habe ihr Kleid in den Händen gehalten. Aber sie hat sich losgerissen. Meine Schulter …» Er berührte mit der gesunden Hand den Verband.

«Es ist nicht deine Schuld.»

«Ich wünschte, du hättest recht.»

Mascha ließ erneut den Blick wandern. «Was ist mit dem Unfallwagen?»

«Abgehauen.»

«Arschloch.»

«Das ist nicht alles. Es gibt eine Zeugin.»

Tom deutete in Richtung Parkplatz. Toms Bulli stand dort, und ein älterer Golf.

«Das ist doch eine gute Nachricht», sagte Mascha. «Jemand hier aus der Gegend?»

«Dayita Kumar, die Chefredakteurin des Sellnitzer Wochenblatts.»

Mascha runzelte die Stirn. «War die nicht auf dem Hof, als wir Ben Reichert festgenommen haben?»

«Genau.»

«Hast du schon mit ihr gesprochen?»

«Nur kurz, ich wollte, dass du dabei bist.» Tom sah sie an. «Sie behauptet nämlich, es war ein Mordanschlag.»






 Anklam, am selben Tag



H
 olger Dietrich warf die Kippe auf die Straße und schloss das Fenster. Wenn er allein im Büro war, ging er nicht extra nach draußen, um zu rauchen. Wozu auch?

Er setzte sich wieder an den Schreibtisch. Eigentlich hatte er als Erster Kriminalhauptkommissar und Ermittlungsleiter ein eigenes Büro, doch seit das Disziplinarverfahren gegen ihn lief, das Mascha ihm eingebrockt hatte, hatte sich seine Stellvertreterin Mette Hansen dort breitgemacht.

Der Gedanke an Mascha trieb Holger die Zornesröte ins Gesicht. Warum nur versuchte sie mit aller Gewalt ihm das Leben schwer zu machen? Und nicht nur ihm. Ihr Feldzug richtete sich auch gegen seine Eltern, gegen die Menschen, die Mascha aufgenommen und ihr ein Zuhause geboten hatten, als niemand sie haben wollte. Die sie liebten, als wäre sie ihr eigen Fleisch und Blut. Aber statt dankbar zu sein, bereitete sie ihnen nichts als Kummer.

Holger versuchte, sich wieder auf seinen Bericht zu konzentrieren. Er hasste Schreibtischarbeit und hatte sie immer wieder vor sich hergeschoben. Deshalb war er gezwungen, am Sonntag ins Büro zu kommen, damit der Bericht Montagmorgen auf dem Schreibtisch des Kommissariatsleiters lag. Es ging noch immer um die Razzia vor gut zwei Wochen. Holger hatte die Ermittlungen in einem Mordfall geleitet, und einer 
 der Dealer war sein Hauptverdächtiger gewesen, weshalb er und sein Team an der Razzia teilgenommen hatten. Der Mörder hatte inzwischen gestanden, doch den Erfolg hatte Mette eingeheimst.

Holger hatte seinen Leuten gegen die ausdrückliche Anordnung des Einsatzleiters den Zugriff befohlen, und er stand noch immer zu seiner Entscheidung. Hätte er es nicht getan, wäre der Mörder ihnen entwischt und untergetaucht.

Um seinen Alleingang zu rechtfertigen, hatte Holger sich ein paar Akten über die Mitglieder des Dealerrings kommen lassen. Einer der Männer, der schon seit fast dreißig Jahren im Geschäft war, aber erst einmal eine kurze Haftstrafe verbüßt hatte, war ihnen auch diesmal durchs Netz geschlüpft. Er war zu clever, um sich persönlich blicken zu lassen, und auch in den beschlagnahmten Unterlagen war sein Name nicht aufgetaucht. Offiziell betrieb er einen kleinen Fahrradladen in Greifswald, doch Holger wusste, dass er davon nicht seinen aufwendigen Lebensstil finanzieren konnte.

Er zog die Tastatur zu sich heran, stieß dabei an den Kaffeebecher, Kaffee schwappte über den Rand. Als Holger die Aktenmappen schnell zur Seite schieben wollte, rutschten sie über die Tischkante und landeten auf dem Boden.

«Verfluchte Scheiße.»

Er stand auf, nahm das Päckchen Taschentücher, das auf dem Nachbarschreibtisch lag, und tupfte die Tischplatte trocken. Dann bückte er sich nach den Mappen. Eine hatte sich geöffnet, ein einzelnes Blatt war halb herausgerutscht. Holger wollte die Mappe gerade zuklappen, als ihm ein Name ins Auge fiel.

Fuck.

Wie war das möglich? Und wie hatte er das übersehen können?


 Er warf einen Blick auf den Namen auf dem Deckel, stieß einen Pfiff aus und schlug die Akte wieder auf. Rasch überflog er die wenigen Zeilen, dann noch einmal den Namen und das Geburtsdatum. Kein Irrtum möglich.

War das ein Zufall?

Holger ließ die anderen Akten liegen und setzte sich wieder an den Schreibtisch, blätterte von vorne nach hinten, aber der Name tauchte nur dieses eine Mal auf. Trotzdem war er sicher, dass er auf etwas Wichtiges gestoßen war. Kein Wunder, dass seine Kollegen in Sellnitz noch immer im Dunkeln tappten. Holger lehnte sich zurück. Er hatte von Anfang an den richtigen Riecher gehabt, was den Fall Lilli Sternberg anging, da war er sicher. Und jetzt hatte er endlich das Puzzleteil, um es zu beweisen.






 Landstraße bei Sellnitz, am selben Tag



S
 ie hatten sich in den Bulli gesetzt, denn es hatte zu nieseln begonnen. Hier drinnen war es warm und trocken, wenn auch ziemlich beengt. Tom hatte sein Handy auf den Tisch gelegt, um das Gespräch aufzuzeichnen.

«Dann erzählen Sie mal, Frau Kumar», bat er die Redakteurin.

Die Frau schob eine Strähne ihrer dunklen Haare hinters Ohr und seufzte. «Frau Sarow hat mich angerufen.»

«Wann?», hakte Tom sofort nach.

«Zum ersten Mal gestern.» Die Frau betrachtete ihre Finger, dann hob sie den Blick. «Sie rief in der Redaktion an. Ich wusste erst nicht, wer sie war, sie hat ihren Namen nicht genannt. Sie wollte mir etwas über Henning Mauritz erzählen.»

«Und was?», fragte Tom.

«Die Wahrheit. Was auch immer das sein soll. Jedenfalls wollte sie sich mit mir treffen. Aber sie hat aufgelegt, bevor wir etwas ausmachen konnten.»

«Haben Sie versucht, sie zurückzurufen?»

«Keine Chance. Unbekannte Nummer. Wohl eine Telefonzelle. Als sie heute zum zweiten Mal anrief, haben wir uns verabredet.»

«Woher wussten Sie, dass es Marina Sarow war, wenn sie ihren Namen nicht genannt hat?», fragte Tom.

«Ich habe es vermutet. Es ging um Henning Mauritz, und sie 
 wollte mich unbedingt allein sprechen, da habe ich eins und eins zusammengezählt.»

«Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, die Polizei zu informieren? Sie wussten doch wohl, dass nach ihr gefahndet wird.»

«Ich wusste ja nicht mal, ob sie es wirklich ist», gab die Journalistin zurück. «Aber ich hatte vor, sie zu überreden, sich zu stellen.»

Tom glaubte ihr nicht, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. «Sie wollte Ihnen etwas über Henning Mauritz erzählen, ja?»

Die Journalistin nickte. «Ich recherchiere über ihn und seine Geschäfte. Er war ja schon einmal in einen Skandal verwickelt. Damals ging es um Schwermetalle im Boden, in der Feriensiedlung, die er hat bauen lassen. Angeblich alles unter den zulässigen Grenzwerten. Die Umweltorganisation, die ihn verklagt hat, sah das anders.»

Mascha lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Wieso beschäftigen Sie sich mit einer solchen Story? Ist das nicht ein paar Nummern zu groß für das Sellnitzer Wochenblatt? Schreiben Sie nicht sonst über Erntedankfeiern und Sportfeste?»

Dayita Kumar blickte Mascha von oben herab an. «Und Sie? Tun Sie nicht alles, um das Schicksal von Lilli Sternberg aufzuklären? Oder machen Sie Ihre Arbeit weniger gründlich, weil Sie in einem Provinzrevier tätig sind?»

Touché, dachte Tom. Er räusperte sich, bevor Mascha die Diskussion fortführen konnte. «Was hat Frau Sarow Ihnen erzählt?»

«Gar nichts. Sie ist nicht mehr dazu gekommen, etwas zu sagen.»


 «Dann erzählen Sie mal von dem Unfall.»

Die Journalistin schloss kurz die Augen. «Da gibt es nicht viel zu erzählen, es ging alles so schnell. Ich habe den Wagen hier auf dem Parkplatz abgestellt und bin ausgestiegen. Erst habe ich gedacht, sie hätte mich versetzt, dann sah ich sie auf der anderen Straßenseite, oben auf der Deichkrone. Ich rief sie, sie kam herunter, dann hörte ich das Auto, und im nächsten Moment …» Dayita Kumar presste die Lippen zusammen. «Ich habe schon einiges gesehen. Aber das war das Schrecklichste. Sie ist durch die Luft geflogen wie eine Puppe.»

«Wie haben Sie reagiert?», fragte Tom sanft.

«Ich habe sofort den Notruf gewählt. Und ich bin zu ihr gerannt. Als ich neben ihr kniete und nach ihrem Puls suchte, hörte ich den Wagen wenden.»

«Haben Sie ihn gesehen?», wollte Mascha wissen.

«Nicht gut genug», erwiderte die Journalistin. «Das habe ich Ihren Kollegen schon gesagt. Ich war auf Frau Sarow konzentriert. Er war dunkel. Möglicherweise ein Kombi. Aber sicher bin ich nicht.»

«Und das Kennzeichen?»

Sie schüttelte den Kopf. «Als ich mich umgedreht habe, war er schon zu weit weg. Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass er einfach abhaut.»

Tom warf einen Blick auf das Handy auf dem Tisch. Fast eine Stunde war seit dem Notruf vergangen. So langsam wurde es Zeit für die Techniker vom LKA
 . Zwar hatten die Streifenbeamten die Unfallstelle bereits vermessen, aber wenn es tatsächlich um einen Mordversuch ging, wollte er auf Nummer sicher gehen.

«Sie haben den Kollegen gesagt, Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war», sagte er.


 «Ich bin sicher.»

«Wie kommen Sie zu der Einschätzung?»

«Während ich gewartet habe, fuhr zweimal derselbe Wagen vorbei. Ich habe ihn nicht genau gesehen, wegen der Büsche, aber ich bin ganz sicher. Er ist mir aufgefallen, weil er viel zu langsam unterwegs war für eine Landstraße.»

«Dafür könnte es alle möglichen Gründe geben», wandte Tom ein.

«Ich hatte den Eindruck, dass der Fahrer mich beschattet hat.»

«Haben Sie denn mit irgendwem über Ihr geplantes Treffen gesprochen?», fragte Mascha.

Dayita Kumar zögerte.

Tom sah sie scharf an. «Sie müssen uns alles erzählen, was Sie wissen, wenn wir Ihnen glauben sollen.»

«Ich hatte einem Bekannten getextet, der mir bei solchen Treffen manchmal Rückendeckung gibt. Ich wusste ja nicht, wie gefährlich die Frau ist und ob sie vielleicht noch im Besitz des Gewehrs ist. Allerdings hatte er keine Zeit.»

«Und sonst haben Sie mit niemandem darüber gesprochen?», hakte Tom nach.

«Nein.»

«Es war auch keiner in der Redaktion, als Sie telefoniert haben?»

«Nein, ich war allein.»

Tom sah Mascha an. Sie zuckte mit den Schultern, wirkte genauso wenig überzeugt wie er.

«Dann danke ich Ihnen erst mal, Frau Kumar. Wir melden uns, wenn wir weitere Fragen haben.»

Als sie aus dem Bulli ausstiegen, bog ein Kastenwagen auf den Parkplatz. Die Kriminaltechniker.


 Lisa sprang vom Beifahrersitz und nickte ihnen zu. «Wenn das so weitergeht, suche ich mir eine Wohnung auf dem Darß», sagte sie heiter, bevor sie besorgt fragte: «Wie geht es der Frau?»

Tom zog sein Telefon hervor. «Ich weiß es nicht, ich rufe mal im Krankenhaus an.»

Doch dort konnte man ihm nur sagen, dass sie gerade operiert wurde und es noch dauern konnte. Er sah Mascha an. «Lass uns Schluss machen für heute. Romy hat lange genug gewartet. Wir könnten einen Film gucken und dazu was essen. Was hältst du von Arielle, und dazu Pommes? Oder willst du nach Schwerin zurückfahren?»

«Auf gar keinen Fall. Allerdings habe ich kein Dach über dem Kopf. Aus der Ferienwohnung musste ich heute Morgen ausziehen.»

«Mein Gästezimmer steht dir jederzeit zur Verfügung.»

«Dann los, worauf warten wir noch? Arielle und Pommes, genau meine Vorstellung von einem freien Sonntagabend.»






 Montag, 23. September





 Sellnitz, am Morgen



D
 ie Kaffeemaschine spie zischend die letzten Tropfen aus, es duftete nach den frischen Croissants, die Paul mitgebracht hatte. Drinnen war es hell, draußen drückte der Herbstnebel gegen die Fenster. Sie waren zu fünft auf dem Revier, neben Tom, Mascha und Paul hatten sich Björn André und Lisa Alandt Stühle zurechtgestellt, sodass sie auf die Wand schauen konnten, auf die der Beamer gerichtet war.

Die sechste Person fehlte noch, sie kam aus Stralsund. Tom war nicht gerade glücklich gewesen, als sein Chef ihm angeboten hatte, Kira Blanck wieder in die Soko Strand zu beordern, aber sie brauchten Verstärkung. Dann lieber Kira als Holger.

Tom unterdrückte ein Gähnen. Er hatte mal wieder keine Ruhe gefunden, war müde, und sein Kopf dröhnte. Dabei hatte er in den zwei Nächten zuvor gut geschlafen. Seit er die Tabletten weggeworfen hatte, fühlte er sich klarer und wacher. Aber manchmal kehrte die alte Unruhe zurück, und in ihren Klauen war an Schlaf nicht zu denken.

Immerhin war der Abend mit Romy und Mascha sehr schön gewesen. Sie hatten den Film angeschaut und sogar gemeinsam die Lieder mitgeschmettert.

Sie hatten gerade die dampfenden Kaffeebecher verteilt, als die Tür krachend aufflog. «Hallo, bin ich zu spät?»


 «Genau richtig», sagte Tom. «Hallo, Kira. Wir wollten eben anfangen. Nimm dir Kaffee und einen Stuhl.»

Kira schob ihre Brille hoch und beäugte kritisch die altersschwache Maschine auf dem Aktenschrank, dann zog sie mit einem demonstrativen Seufzer ihren Mantel aus, warf ihn über die Lehne eines freien Stuhls und bediente sich.

Tom begann, indem er die Ereignisse des vergangenen Tages kurz zusammenfasste und dabei Fotos von der Brücke und der Unfallstelle auf der Landstraße zeigte.

«Ich habe eben mit dem Krankenhaus gesprochen. Marina Sarow hat die OP
 gut überstanden, aber ihr Zustand ist nach wie vor kritisch. Hoher Blutverlust, innere Verletzungen, Schädelbruch. Sie können noch nicht sagen, inwieweit das Hirn geschädigt ist.»

«Was für eine Scheiße», murmelte Björn.

Tom warf ihm einen Blick zu. Er hatte schon zuvor den Verdacht gehabt, dass der Kollege aus Teterow sich für die Frau verantwortlich fühlte, nach der er so lange gefahndet hatte. Hoffentlich hatte er sich im Griff.

Er wandte sich an die Kollegin von der Kriminaltechnik. «Lisa, könntest du uns kurz schildern, wie weit ihr mit der Untersuchung des Unfallortes seid?»

Die junge Frau tippte auf das Tablet, das auf ihrem Schoß lag. «Wir haben eine Bremsspur gefunden, die jedoch erst hinter der Aufprallstelle beginnt.»

«Also war es ein Mordanschlag, genau wie die Zeugin gesagt hat», rief Björn.

«Nicht unbedingt», widersprach Lisa. «Es kann auch sein, dass die Person am Steuer unaufmerksam war, auf dem Handy gedaddelt hat oder so. Wäre nicht das erste Mal. Und dann hat sie Panik bekommen.»


 Björn schnaubte, sagte aber nichts mehr.

«Sonst noch was?», fragte Tom.

«Splitter von einem Scheinwerfer. Mit etwas Glück können wir sie einer Automarke oder sogar einem Typ zuordnen, aber das dauert noch was.»

Mascha beugte sich vor, die Hände um den Kaffeebecher gelegt. «Wir brauchen das Ergebnis möglichst schnell. Falls es ein Anschlag war, müssen wir den Täter finden, bevor er es erneut versucht.» Sie warf Björn einen Blick zu, bevor sie weitersprach. «Marina Sarow wird zwar bewacht, aber das Krankenhaus ist keine Festung. Wenn jemand unbedingt an sie rankommen will, schafft er es.»

«Ich werde gleich mal nach ihr sehen, okay?» Björn sah Tom fragend an.

«Mach das. Aber sprich vorher noch einmal mit der Zeugin. Ich habe den Verdacht, dass Dayita Kumar uns nicht alles gesagt hat.»

«Frag sie, ob sie uns ihr Handy überlässt», bat Mascha. «Ich will nachschauen, ob eine Spyware drauf ist. Wenn es ein Anschlag war, muss der Täter irgendwoher gewusst haben, dass die beiden Frauen sich dort treffen wollten.»

«Gute Idee.» Tom erhob sich und schrieb Stichwörter ans Whiteboard. Mordanschlag? Spyware?



«
 Vielleicht ist jemandem ein Wagen mit kaputtem Scheinwerfer aufgefallen.» Paul griff nach einem zweiten Croissant.

«Einen Versuch ist es wert», entschied Tom. «Schalte bitte einen Aufruf, Paul. Und dann schau nach den Fahrzeugen, die in den vergangenen achtundvierzig Stunden gestohlen gemeldet wurden.»

«Wird gemacht, Chef.» Paul legte sein angebissenes Croissant weg und notierte sich etwas.


 «War das alles zu dem Unfall, oder gibt es noch Ideen?» Tom blickte fragend in die Runde. An Maschas Gesicht blieb sein Blick einen Moment länger haften. Sie hatten gestern Abend gemeinsam überlegt, wer Marina Sarow etwas hätte antun wollen, und waren nur auf eine Person gekommen: Henning Mauritz. Möglicherweise hatte er nicht die volle Wahrheit darüber gesagt, weshalb sie auf ihn geschossen hatte, und er hatte verhindern wollen, dass sie ihre Version erzählt. Das war aber reine Spekulation, es gab nicht das kleinste Indiz dafür, dass Mauritz gelogen hatte.

Tom riss seine Gedanken von dem Bauunternehmer los. «Dann kommen wir jetzt zum nächsten Fall», sagte er. «Der Mord an Ben Reichert. Wie ihr bereits wisst, konnten doch Fingerabdrücke an der Tatwaffe gesichert werden, und es sind nicht die von Sören Brandner. Ich habe vorhin mit dem Staatsanwalt telefoniert. Brandners Anwalt hat bereits angekündigt, dass sein Mandant das Geständnis widerrufen wird. Damit fällt die Anklage in sich zusammen. Die Staatsanwaltschaft wird beantragen, den Haftbefehl aufzuheben, und die Freilassung des Beschuldigten anordnen.»

«Dann stehen wir also wieder bei null», stellte Kira fest.

«Nicht ganz», widersprach Tom. «Wir haben einen Fingerabdruck des mutmaßlichen Täters. Ich will versuchen, die Genehmigung für eine Reihenuntersuchung zu kriegen.»

«Von Fingerabdrücken?» Kira zog die Brauen hoch. «Ich dachte, das wird nur mit DNA
 gemacht?»

«In einzelnen Fällen werden auch Reihenuntersuchungen mit Fingerabdrücken durchgeführt, zuletzt etwa bei dem Mord an einem Jungen in Frankfurt.» Tom rieb sich den steifen Nacken. «Aber du hast recht, das kriegen wir vermutlich erst durch, wenn alle anderen Methoden ausgeschöpft sind.»


 «Ich drücke die Daumen», sagte Paul.

Tom zog einen Strich unter die Stichworte zum Fall Marina Sarow und notierte Fingerabdrücke
 und Kartons
 auf das Board. «Mascha und ich haben gestern weitere Unterlagen aus Ben Reicherts Haus durchgesehen. Das einzig Interessante war sein Testament zugunsten von Lilli.»

Paul stieß einen Pfiff aus. «Die beiden standen sich offenbar wirklich sehr nahe.»

«Ein Karton fehlt noch», fuhr Tom fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. «Kira, ich möchte, dass du ihn durchgehst. Liste alles auf, jeden Zettel, jeden Brief, einfach alles. Und gib Bescheid, wenn du auf etwas stößt.»

Mascha stellte ihren Kaffeebecher ab. «Sollte ich nicht lieber …»

«Dich brauche ich für eine andere Sache», unterbrach Tom und sah sie warnend an. «Leider sind wir mit den Ermittlungen im Fall Reichert noch nicht so weit, wie wir sein sollten. Wir haben bisher kaum Zeugen befragt. Das holen wir jetzt nach. Wir sind gleich mit der Putzfrau von Reichert verabredet.» Tom warf einen raschen Blick auf die Uhr. «Genug geplaudert», sagte er. «An die Arbeit.» Er eilte nach draußen.

Mascha holte ihn ein, als er den Bulli aufschloss.

«Warum lässt du ausgerechnet Kira das machen?», fuhr sie ihn an. «Ich finde das …»

«Als ich das letzte Mal geschaut habe, war ich Leiter der Soko», gab er ärgerlich zurück. «Steig bitte ein.»

Doch so leicht ließ Mascha sich nicht zum Schweigen bringen. «Was, wenn sie etwas Wichtiges übersieht? Du weißt doch, dass sie nicht zuverlässig ist.»

Tom sah sie an. «Was meinst du, weshalb ich sie alles auflisten lasse?»


 «Ich habe trotzdem kein gutes Gefühl dabei.»

«Ich auch nicht.» Tom seufzte. «Aber ich brauche dich bei der Befragung.»







 Greifswald, am selben Tag



H
 olger betrat den Laden, nahm kurz die Fahrräder in Augenschein, die wie moderne Kunstwerke auf dem nackten Betonboden präsentiert wurden. Luxuriöse Trekkingbikes. Kein einziges Modell unter zweitausend Euro. Nichts, was man sich von einem Polizistengehalt leisten konnte. Er marschierte auf den Verkaufstresen zu und hielt dem bärtigen jungen Mann seinen Ausweis unter die Nase.

«Ist der Chef da?»

«Im Büro.» Wenn der Kerl sich wunderte, was die Kripo von seinem Arbeitgeber wollte, ließ er es sich nicht anmerken. «Momentchen.» Der Typ verschwand im hinteren Teil des Ladens, kehrte jedoch sehr schnell zurück.

«Wenn Sie mir bitte folgen wollen?»

Holger ließ sich von dem Verkäufer in ein kleines Büro führen. Als er eintrat, erhob sich ein Mann hinter dem Schreibtisch, trat auf ihn zu und gab ihm die Hand. Der Ladeninhaber war etwa in Holgers Alter, hatte blonde Haare, einen knapp getrimmten Bart, eine athletische Figur und wachsame blaue Augen. Er sah genauso aus wie auf den Fotos, die Holger in der Akte gesehen hatte. Nur sein Blick war freundlicher.

«Christian Eilers. Was kann ich für Sie tun?»

«Kriminalhauptkommissar Holger Dietrich. Ich habe ein paar Fragen.»


 «In welcher Angelegenheit?»

«Marina Sarow.»

Der Fahrradhändler blinzelte überrascht. «Den Namen habe ich seit Jahrzehnten nicht gehört.»

«Ist das so?» Holger betrachtete den Mann aufmerksam.

Eilers verschränkte die Arme. Sein Gesicht wurde abweisend. «Worum geht es hier?»

«Wann haben Sie Frau Sarow denn das letzte Mal gesprochen?»

«Was weiß ich? Das muss mehr als zwanzig Jahre her sein.»

«Damals war sie Ihre Freundin, richtig?»

«Wir waren beide jung und unschuldig.»

«So unschuldig ja wohl nicht. Immerhin hat sie gegen Sie ausgesagt, und Sie mussten wegen Drogenhandels ins Gefängnis.»

«Drogenhandel. Das klingt, als wäre ich bei der Mafia gewesen. Ich habe ein bisschen Gras auf dem Schulhof vertickt.»

«Es war nicht nur Gras. Und es war auch nicht Ihr Schulhof, Sie waren damals bereits vierundzwanzig.»

«Und wenn schon. Ich habe meine Strafe abgesessen.»

«Kein Groll gegen die Frau, die Sie in den Knast gebracht hat?»

Eilers schnaubte. «Nach all der Zeit?» Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. «Ist ihr etwas passiert?»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Na, Sie stellen diese Fragen doch aus einem bestimmten Grund. Ist sie tot?»

«Soviel ich weiß, lebt sie.» Holger registrierte erstaunt, dass Christian Eilers erleichtert wirkte. Wusste er von dem Unfall? Holger hatte selbst eben erst davon erfahren, als er nachgefragt hatte, wie die Fahndung lief.


 «Was wollen Sie dann von mir?» Der Fahrradhändler blickte auf die Uhr. «Ich muss gleich los.»

«Marina ist in einen Fall auf dem Darß verwickelt. Eine junge Frau ist verschwunden, ein Mann wurde ermordet und ein Kleindealer verhaftet. Das Blut der Vermissten wurde am Drogenversteck des Dealers gefunden. Aber er ist nicht der Täter.»

«Sorry, da komm ich nicht mehr mit. Was hat das alles mit mir zu tun?» Eilers klang barsch, doch in seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.

Holger lächelte milde. «Wir wissen beide, dass Sie noch immer dealen.»

«Lüge.»

«Sie sind in Sellnitz aufgewachsen, Sie haben mit Drogen zu tun, und Ihre Ex-Freundin ist in den Fall verwickelt. Haben die beiden Opfer Ihr Versteck gefunden? Oder einen Deal gestört? Mussten sie deshalb sterben?»

«Das sind doch haltlose Unterstellungen! Ich sage kein Wort mehr. Bitte gehen Sie jetzt.» Eilers griff nach einer Aktentasche, die auf dem Boden neben dem Schreibtisch stand, und trat an die Tür.

«Falk!», rief er.

«Ich kriege Sie, Eilers», sagte Holger ruhig.

«Raus mit Ihnen! Wenn Sie noch einmal hier aufkreuzen, zeige ich Sie wegen Nötigung an.»

Holger lachte freudlos. «Versuchen Sie es doch.»

«Nichts zu befürchten, was?» Der Fahrradhändler bleckte die Zähne. «Ihr Bullen haltet zusammen. Ein Arsch und ein Kopf. Aber ich habe auch Freunde.»

Der junge Verkäufer tauchte auf.

«Begleite den Herrn bitte nach draußen», trug Eilers ihm auf.


 «Ich finde allein raus», wehrte Holger ab. «Wir sehen uns wieder, Eilers. Ich freue mich schon darauf.»






 Sellnitz, am selben Tag



D
 er morgendliche Nebel hatte sich verzogen, die Sonne ließ den Tau auf den Pflastersteinen glitzern, als sie in die Einfahrt bogen. Eine Frau um die sechzig in Leggings und Windjacke wartete vor dem Wohnhaus von Ben Reicherts Hof.

«Sind Sie die Kommissare?», fragte sie, kaum dass sie aus dem Wagen gestiegen waren.

Ihre Stimme war resolut, und Mascha hatte sofort ein Bild vor Augen, wie sie energisch den Besen schwang, um dem Dreck zu Leibe zu rücken.

«Danke, dass Sie gekommen sind, Frau Lange.» Tom schloss auf. Sie traten ein und nahmen am Küchentisch Platz.

«Ich begreife das alles noch immer nicht. Totgeprügelt, der arme Junge», sagte die Putzfrau, kaum dass sie saßen. «Was soll denn jetzt werden? Soll ich überhaupt noch putzen? Er hat mich ja für den ganzen Monat bezahlt.»

Mascha musste sich beherrschen, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen. Hatte die Frau keine anderen Sorgen?

«Ich denke, im Augenblick brauchen Sie nicht herkommen. Es wäre sogar besser, vielleicht müssen wir noch einmal nach Spuren suchen.»

«Aber wurde der Täter nicht bereits verhaftet?»

«Es gab einen Verdächtigen», bestätigte Tom. «Aber der Verdacht hat sich zerschlagen.»


 «Großer Gott.» Evelin Lange schlug die Hand vor den Mund. Beunruhigt schaute sie sich um, als könnte der Mörder hinter der Tür auf der Lauer liegen.

«Wir würden gern mehr über Herrn Reichert wissen», sagte Mascha. «Was für ein Mensch war er?»

«Das fragen Sie mich? Ich bin doch nur die Putzfrau. Wir haben kaum ein paar Worte gewechselt, wenn ich hier war. Er hat ja immerzu an seinen Skulpturen gearbeitet.» Sie beugte sich vor und setzte eine verschwörerische Miene auf. «Komische Dinger, wenn Sie mich fragen. Sehen so gar nicht nach Kunst aus, sondern eher, als hätte ein Kind sie gemacht. Mein Jüngster hat mal eine Figur im Kindergarten getöpfert, die sah ganz ähnlich aus.»

Mascha verdrehte innerlich die Augen und schaute zu Tom.

«Moderne Kunst», sagte der mit einem Achselzucken. «Davon versteht unsereiner nichts.»

«Sie sagen es.» Die Frau legte ihm die Hand auf den Arm.

«Dann haben Sie Herrn Reichert also kaum gekannt?», hakte Mascha nach.

«Kann man so sagen.»

«Aber ein bisschen was können Sie doch bestimmt erzählen.»

«Ich weiß nur, dass er nicht besonders ordentlich war. Ich musste immer erst jede Menge Wäschestücke vom Boden aufheben, bevor ich das Schlafzimmer putzen konnte. Aber welcher junge Mann ist schon ordentlich?» Sie seufzte.

Mascha sah sich in der Küche um, die auf sie ziemlich aufgeräumt wirkte. «Wie lange waren Sie für ihn tätig?»

«Seit er den Hof geerbt hat. Und vorher für seine Eltern. Seine Mutter ist ja früh gestorben, die arme Frau.»

«Dann kannten Sie Ben schon als Jungen?», fragte Tom überrascht.


 «Ein wenig. Er hat sich immer verkrochen, wenn ich gekommen bin. Ich glaube, er war kein sehr glückliches Kind. Sein Vater war sehr streng. Seine Mutter war ganz anders, eine liebe, warmherzige Frau. Ihrer Familie gehörte der Hof. Anständige Leute. Angeblich haben sie im Krieg Menschen vor den Nazis versteckt. Das hat man sich zumindest in meiner Kindheit hinter vorgehaltener Hand erzählt. Aber der alte Reichert, das war kein guter Mann. Hat gesoffen und war jähzornig. Der arme Junge, habe ich manchmal gedacht. Aber man kann ja da nichts machen.»

Mascha fand schon, dass man da etwas machen konnte, doch sie sprach es nicht aus. «Ist Ihnen in letzter Zeit etwas an Herrn Reichert aufgefallen? War er anders als sonst?»

«Was meinen Sie?»

«Was immer Ihnen einfällt.»

«Ich wüsste nichts.» Sie legte die Stirn in Falten. «Es sei denn …»

«Erzählen Sie», ermunterte Tom sie.

«Da war Blut.»

Maschas Blick schoss zu Tom. «Wo?»

«Hier in der Küche.» Lange drehte sich zur Arbeitsplatte um, die wie der Rest der Einrichtung aus massivem Holz war. «Dort auf dem Boden.»

«Wann war das?»

«Vor zwei Wochen, glaube ich.»

«Welcher Tag?»

«Ich komme ja immer freitags.»

Mascha öffnete den Kalender auf ihrem Handy. «Also am Sechsten?» Das war der Tag nach Lillis Verschwinden.

«Kann sein. Sicher bin ich mir nicht.»

«Haben Sie Herrn Reichert darauf angesprochen?»


 «Er hat gesagt, er wäre beim Tomatenschneiden mit dem Messer abgerutscht. War ja auch nicht viel Blut. Nur ein paar Tropfen.»

«Und Sie haben es dann weggewischt.»

«Natürlich. Hätte ich das nicht tun sollen?»






 Am selben Tag



E
 ine altmodische Türglocke ertönte, als Björn die Glastür zur Redaktion des Sellnitzer Wochenblatts aufstieß, die in einem ehemaligen Ladenlokal untergebracht war.

Eine rundliche Frau mit roter Lockenmähne erhob sich von ihrem Schreibtisch und trat ihm entgegen. «Kann ich Ihnen helfen?»

«Björn André, Kriminalpolizei.» Er zeigte ihr seinen Ausweis. «Ich möchte mit Frau Kumar sprechen.»

«Das bin ich.» Eine zweite Frau blickte hinter einem Monitor hervor. Ihre braunen Augen musterten ihn aufmerksam. «Sie sind nicht aus Sellnitz.»

«Teterow.»

«Ah. Die Klinik.»

Der Blick wurde eine Spur intensiver. Björn hatte das Gefühl, einer Prüfung unterzogen zu werden.

«Soll ich Kaffee machen?», schaltete sich die Rothaarige ein.

«Für mich nicht.» Björn winkte ab. Er hatte im Revier schon zwei große Becher getrunken. Er wandte sich an Kumar. «Können wir irgendwo ungestört reden?»

«Oh, ich muss sowieso noch ein paar Besorgungen machen», sagte die Rothaarige rasch. «In Ordnung, Chefin?»

«Mach das, Edda.» Kumar schaute auf ihre Uhr, dann deutete sie auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. «Setzen Sie sich doch.»


 Unter ihrem kritischen Blick meisterte Björn die wenigen Schritte, ohne zu humpeln. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht, dass sie seine Schwäche bemerkte. Es war keine Eitelkeit, mehr das Gefühl, als Polizist nicht vollwertig zu sein. Nicht voll einsatzfähig. Verwundbar.

Die Türglocke läutete erneut, als Edda sie hinter sich zuzog.

«Wie geht es Marina?», fragte Kumar, nachdem Björn Platz genommen hatte.

«Sie hat die Operation überstanden, aber ihr Zustand ist nach wie vor kritisch.»

Die Journalistin nickte. «Was für ein Mist. Ich bin die Ereignisse wieder und wieder durchgegangen, aber ich habe keine Ahnung, was ich hätte anders machen können.»

Björn zog seinen Notizblock hervor. «Ist Ihnen vielleicht noch etwas zum Unfallhergang eingefallen?»

«Es war kein Unfall.»

«Diesem Verdacht gehen wir nach. Also?»

Dayita Kumar lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, das können Sie mir glauben. Aber ich weiß nichts.»

«Sie haben ausgesagt, dass Sie Nachforschungen über den Bauunternehmer Henning Mauritz anstellen. Darf ich fragen, worum genau es da geht?»

Kumar seufzte. «Um seine Geschäftspraktiken.»

«Heißt konkret?»

«Angeblich hat er eine Feriensiedlung auf verseuchtem Land errichten lassen. Das habe ich Ihren Kollegen doch schon erzählt.»

«Wann war das?»

«Ist fast zwanzig Jahre her. Aber wenn sich nachweisen ließe, dass die Grenzwerte damals doch überschritten wurden, 
 könnte es eine Flut von Schadenersatzklagen geben. Mal ganz abgesehen davon, was es mit seinem Ruf anrichten würde.»

«Haben Sie noch weitere brisante Storys in Arbeit? Könnte es in diesem Zusammenhang jemanden geben, der Sie beschattet oder überwacht?»

Sie zögerte, wirkte überrascht. «Nein. Im Augenblick nicht.»

«Haben Sie mit anderen Menschen über Ihre Recherche gesprochen?»

«Natürlich, mit den Betroffenen zum Beispiel. Ich habe auch mit einem Vertreter der Umweltorganisation geredet, die damals gegen Mauritz geklagt hat.»

«Könnte Marina Sarow irgendwie davon erfahren haben?»

«Ich wüsste nicht wie.»

Björn fiel etwas ein. «Sarow stammt doch aus Sellnitz. Vielleicht hat sie noch Kontakte.» Er überlegte. «Zwanzig Jahre liegt die Sache mit dem verseuchten Boden zurück, sagen Sie?»

«Ungefähr, ja.»

«Dann hat sie damals noch in Sellnitz gewohnt. Hat sie denn gar keine Andeutung gemacht, worüber sie mit Ihnen reden will?»

Kumar seufzte. «Sie wollte mir die Wahrheit über Henning Mauritz erzählen. Das waren ihre Worte. Angeblich hatte sie doch was mit ihm, vielleicht hat es damit zu tun. Ich hoffe sehr, dass sie überlebt und es uns erzählen kann.»

Das hoffte Björn auch. Er erhob sich, ein stechender Schmerz schoss durch sein Bein, er verzog das Gesicht.

«Alles in Ordnung?», fragte die Journalistin besorgt.

Björn winkte ab. «Ein Autounfall im Dienst. Manchmal zwickt das Bein noch.» Er streckte die Hand aus. «Könnten Sie uns Ihr Mobiltelefon für ein paar Tage überlassen?»


 «Warum das?» Dayita Kumar runzelte die Stirn. «Mein Handy ist mein Arbeitsgerät, ich brauche es.»

«Sie bekommen es so schnell wie möglich wieder», versprach Björn.

«Aber ich verstehe nicht …»

«Wir würden das Gerät gern untersuchen. Wenn Sie recht haben und der Unfall in Wahrheit ein Anschlag auf Marina Sarow war, muss der Täter irgendwoher von Ihrer Verabredung gewusst haben.»

«Oh, scheiße.» Die Journalistin griff in ihre Handtasche, die auf dem Schreibtisch stand. «Die PIN
 lautet eins sieben fünf null.» Sie reichte ihm das Telefon. «Schnappen Sie den Dreckskerl, wer auch immer es war.»

«Das habe ich fest vor», versicherte Björn.






 Am selben Tag



M
 ascha trat zur Seite, als der dunkle Kombi aus dem Fuhrpark des LKA
 vor das Haus rollte. Sie war allein auf Ben Reicherts Hof geblieben, um auf Lisa zu warten. Tom hatte einen Anruf aus dem Kindergarten bekommen, irgendein Vorfall, der hoffentlich nicht so dramatisch war, wie er am Telefon geklungen hatte.

Lisa stieg aus. «Wie gut, dass ich noch in der Nähe war. Und den Blutkoffer dabeihabe.»

«Finde ich auch.»

«Wir haben die Scheune gründlich auf den Kopf gestellt nach dem Tod dieses Künstlers.» Lisa deutete auf das Tor, vor dem eine von Reicherts Skulpturen stand. «Haben wir etwa was übersehen?»

«Jetzt geht es um das Wohnhaus», antwortete Mascha. «Das wurde zwar durchsucht, aber mit bloßem Auge sieht man da nichts. Die Putzfrau hat das Blut weggewischt. Es waren nur ein paar kleine Tropfflecken, könnte also auch harmlos gewesen sein. Zudem ist sie nicht mehr sicher, wann es war.»

«Aber ihr glaubt, es könnte Lilli Sternbergs Blut sein.»

«Die Möglichkeit müssen wir in Erwägung ziehen.»

Bevor Mascha noch mehr sagen konnte, ertönte ein lautes Pfeifen. Überrascht schaute sie sich um.

«Sorry, das war mein Handy. Ich muss nur ganz kurz 
 nachschauen.» Lisa zog das Gerät aus der Hosentasche und entsperrte es. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, ihre Augen leuchteten auf. «Ich bin gerade zum dritten Mal Tante geworden. Mein Bruder hat Zwillinge, und jetzt hat meine Schwester ein Mädchen bekommen. Liv. Ist sie nicht zauberhaft?»

Lisa hielt Mascha das Handy hin, auf dem das Foto eines nur in Handtücher gewickelten Neugeborenen zu sehen war.

«Sehr süß», bestätigte Mascha ein wenig überrumpelt. Für sie sahen alle Neugeborenen gleich aus. Aber wenn es die eigene Nichte oder sogar die eigene Tochter war, fühlte es sich bestimmt ganz anders an. «Wie viele Geschwister hast du denn?»

«Eine Schwester und zwei Brüder. Ich bin die Jüngste. Die Großen haben mich immer geärgert. Aber auch in Schutz genommen. Und du?»

Mascha zögerte. Warum hatte sie nur davon angefangen? «Einen Bruder. Aber wir haben uns nie sonderlich gut verstanden.»

«Wie schade. Das kommt vielleicht noch, man darf die Hoffnung nicht aufgeben.»

Mascha bezweifelte, dass es viel Hoffnung für sie und Holger gab. Sie dachte daran, wie er in ihre Wohnung eingedrungen und Fotos der toten Patrizia Lamertz von ihrem Handy auf den Instagram-Account des Polizeireviers hochgeladen hatte. Hätte sie die Spuren nicht rechtzeitig verwischt, hätte sie das endgültig ihren Job kosten können. Sie war noch auf Bewährung. Und sie hätte niemals nachweisen können, dass sie es nicht selbst getan hatte.

«So ernst?», fragte Lisa mit besorgter Miene.

«Nicht gerade mein Lieblingsthema.» Mascha streckte den Rücken durch. «Lass uns loslegen.»


 «Natürlich.»

Lisa trat an den Kofferraum und nahm zwei Schutzanzüge heraus. «Du könntest mir helfen, ich brauche jemanden, der filmt.»

«Klar, gern.»

Sie stiegen in die Schutzanzüge. Mascha nahm die Kamera, Lisa den Koffer mit den Utensilien zur Blutanalyse. In der Küche zeigte Mascha der Kollegin die ungefähre Stelle. Dann ließ sie die Rollläden herunter. Sie zogen Atemschutzmasken auf, Mascha knipste das Licht aus und schaltete die Kamera ein, filmte, wie Lisa mit der Sprühflasche den Boden behandelte.

Als es zu ihren Füßen blau aufleuchtete, zog Mascha scharf die Luft ein. Nicht ein paar Tropfen, sondern eine große schmierige Fläche zeigte an, wo Überreste von Blut waren. Sie hielt die Kamera weiter auf den Boden gerichtet, während Lisa rund um die Stelle weitersprühte, bis sie sämtliche Blutspuren dokumentiert hatten, und schließlich mit einem Wattestäbchen Proben nahm.

Als sie fertig war, bat sie Mascha, das Licht wieder einzuschalten, und nahm den Mundschutz ab. «Etwas mehr als ein paar kleine Flecken.»

«Ich vermute, Reichert hat das Blut aufgewischt und einige Tropfen übersehen.»

«Es sind auch winzige Spritzer am Tischbein und an den Schranktüren, hast du die gesehen?»

Mascha nickte, Beklemmung stieg in ihr auf. Diese Küche war ein Tatort. Daran bestand kaum Zweifel. Sie dachte daran, wie sie eben noch an dem Tisch gesessen und mit der Zeugin gesprochen hatte, ohne zu ahnen, was in diesem Raum geschehen war. «Wie lange wird die Analyse dauern?»

«Geht normalerweise fix, aber heute wird es sicherlich 
 nichts mehr.» Lisa verzog bedauernd das Gesicht. «Die Kollegen im LKA
 leiden genauso unter Personalmangel wie wir. Ein paar sind krank, andere im Urlaub, und sie haben ja auch noch einen Haufen andere Fälle zu bearbeiten. Ich sorge jedenfalls dafür, dass sie die Proben so schnell wie möglich erhalten.»

Sie packten zusammen. Mascha brachte ein Polizeisiegel an der Tür an, während Lisa die Utensilien wieder im Kofferraum verstaute.

Schweigend fuhren sie zum Revier, wo Lisa Mascha absetzte, bevor sie nach Anklam zurückkehrte. Als Mascha dem Wagen hinterherblickte, spürte sie einen winzigen Nadelstich in ihrer Brust. Es musste schön sein, zu einer großen, fröhlichen Familie zu gehören.






 Am selben Tag


«S
 o, das hätten wir.» Die Ärztin klebte das Pflaster, das die frische Naht schützen sollte, auf Romys Kinn. «Jetzt darfst du erst mal ein großes Eis essen, weil du so tapfer warst.» Sie warf Tom einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. «In einer Woche kommst du dann zum Fädenziehen, das pikst nur ein bisschen.»

Tom bedankte sich, und die Ärztin verschwand aus dem Raum.

«Alles in Ordnung?», fragte er seine Tochter.

Romy nickte. Sie war ein bisschen blass im Gesicht, aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen.

Zu seiner Überraschung hatte sie die Prozedur über sich ergehen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit einem Schaudern dachte Tom an den Anruf zurück. Er solle sofort in den Kindergarten kommen, Romy habe sich verletzt und müsse ins Krankenhaus. Was er sich alles ausgemalt hatte. Und was tatsächlich alles hätte passieren können!

Offenbar hatte Romy sich mit einem Jungen gestritten. Sie hatte ihn geschubst, woraufhin er einen Stein nach ihr geworfen hatte. Der Junge hatte ebenfalls im Krankenhaus behandelt werden müssen, Verdacht auf einen gebrochenen Arm.

Tom griff nach Romys Hand. «Ich bringe dich zu Marianne.» Das war die neue Tagesmutter. «Ich muss gleich wieder los.»


 «Aber erst das Eis.»

Tom seufzte. «Ich bin mir nicht sicher, ob du das verdient hast. Warum hast du den Jungen geschubst?»

«Er hat gesagt, dass du dumm bist.»

«Wie bitte?»

«Du wärst ein dummer Bulle und ich eine dämliche Kuh.»

«Das ist nicht nett, aber kein Grund, ihn zu schubsen.»

«Mascha hat gesagt, dass ich mich wehren soll.»

«Mascha, ja? Natürlich sollst du dich wehren. Aber doch nicht so.»

«Ich wollte nur …» Romys Unterlippe zuckte.

«Schon gut, Liebes.» Er nahm sie auf den Arm und presste sie an sich, hielt sie für einen Moment ganz fest. Dann setzte er sie wieder ab. «Also gut. Ein Eis, und dann zu Marianne. Einverstanden?»

Als sie den Krankenhausflur hinuntergingen, kam ihnen eine Frau mit einem Jungen entgegen, dessen rechter Arm eingegipst war.

«Ist er das?», raunte Tom.

«Ja.»

Er trat auf die Frau zu. «Hallo, ich bin Tom Engelhardt, Romys Vater.»

«Ich weiß, wer Sie sind.» Die Frau betrachtete ihn missbilligend. Sie war blond, sehr dünn und schien vor Energie zu vibrieren. «Bei Ihrer Arbeit mag das ja anders sein, aber normalerweise regelt man Probleme nicht mit Gewalt. Das zumindest versuchen wir unserem Sohn beizubringen.»

Tom verschlug es die Sprache. Was unterstellte die Frau ihm da? Wie kam sie dazu? Er hätte ihr gern die Meinung gesagt, doch er beherrschte sich. Damit würde er seiner Tochter nicht helfen. Er ignorierte die Mutter und wandte sich an den Jungen. 
 «Du bist Elias, richtig? Romy würde sich gern mit dir vertragen.»

«Nein!» Romy sah ihn empört an. «Das will ich nicht.»

«Oh doch», zischte Tom. «Gib ihm die Hand.»

Romy machte sich von ihm los und versteckte die Arme hinter dem Rücken.

«Da sehen Sie es», trumpfte Elias’ Mutter auf. «Ihre Tochter hat ein Gewaltproblem. Und mein Sohn muss darunter leiden. Mit dem gebrochenen Arm wird er wochenlang nicht am Fußballtraining teilnehmen können.»

Ein Gewaltproblem? Romy? Tom holte tief Luft. «Was passiert ist, tut mir wirklich sehr leid, aber ich glaube nicht, dass es allein Romys Schuld war.»

Er sah aus den Augenwinkeln, wie Romy dem Jungen die Zunge rausstreckte. Er wollte sie zurechtweisen, doch in dem Moment streckte Elias ebenfalls die Zunge raus, und beide Kinder grinsten sich an.

«Ich bin genäht worden», erklärte Romy stolz. «Das gibt eine Narbe, hat die Ärztin gesagt.»

«Dafür hast du keinen Gips. Der ist ganz hart, willst du mal fühlen?» Er hielt ihr den Arm hin.

Romy berührte den Gips, erst vorsichtig, dann fester. «Cool.»

«Lass das!» Die Frau zog ihren Sohn von Romy weg. «Komm, Elias, wir müssen gehen.» Sie marschierte grußlos an ihnen vorbei und zerrte den Jungen mit sich.

Elias drehte sich noch einmal um und winkte Romy mit seinem Gipsarm. Romy winkte zurück, und Tom begriff, dass er sich besser nicht einmischte. Offenbar hatte seine Tochter sich mit ihrer resoluten Gegenwehr den Respekt des Jungen erkämpft. Vielleicht würde sie ja nun endlich lernen, sich im 
 Kindergarten zu behaupten. Es musste ja nicht jedes Mal im Krankenhaus enden.

Sie gingen nach draußen, Tom öffnete die Beifahrertür des Bullis, und Romy kletterte auf ihren Sitz. Gerade als er sie angeschnallt hatte, klingelte sein Telefon.

«Nur eine Minute», versprach Tom und trat vom Auto weg.

«Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass Sören Brandner soeben aus der Untersuchungshaft entlassen wurde», erklärte der Staatsanwalt, kaum dass Tom sich gemeldet hatte. «Ich habe heute Morgen die Aufhebung des Haftbefehls beantragt, und der Richter hat dem Antrag keine Stunde später stattgegeben.»

«Verstehe. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben.»

Tom beendete das Gespräch und steckte das Telefon weg. Obwohl er längst nicht mehr an Brandners Schuld glaubte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Anstatt voranzukommen, schienen sie sich in diesem Fall rückwärts zu bewegen. Die Aufklärung der Morde an Lilli Sternberg und Ben Reichert war ein Punkt am Horizont, der allmählich kleiner und kleiner wurde.






 Am selben Tag



D
 ayita starrte auf den Monitor, doch die Buchstaben des Artikels über den anstehenden Besuch des Ministers für Inneres, Bau und Digitalisierung auf dem Darß verschwammen vor ihren Augen, die massige Erscheinung von Michael Gutkowski wurde zu Marina Sarows schmalem Körper, der reglos am Straßenrand lag.

War Dayita schuld an dem, was passiert war? Hatte sie die Frau unwissentlich in eine Falle gelockt?

Sie blickte auf den Zettel mit der Telefonnummer neben der Tastatur. Und nun? Brachte sie womöglich die nächste Frau in Gefahr?

Sie schüttelte den Gedanken ab. In dem Fall lagen die Dinge anders, zum Glück.

Sie drehte sich um. «Ich brauche dein Handy, Edda.»

«Ist deins kaputt?»

«So was in der Art.»

Edda beugte sich über den Schreibtisch und reichte ihr ein älteres Modell von Samsung. «Hast du es zu Hause vergessen? Passiert mir auch ständig.»

Dayita ignorierte die Frage. «Kannst du es mir entsperren?»

«Nicht nötig, es gibt keine PIN
 .»

Umso besser. Dayita erhob sich. «Ich bin kurz draußen.»


 Sie nahm den Zettel mit der Nummer mit, tippte sie ein und wartete ungeduldig, während es scheinbar endlos tutete.

«Ja?», meldete sich schließlich eine Stimme.

«Fabienne, sind Sie das?»

«Wer ist da?»

«Dayita Kumar. Wir haben schon einmal miteinander gesprochen, nach dem Verschwinden Ihrer Freundin.»

«Was wollen Sie?» Die junge Frau klang argwöhnisch.

«Mich mit Ihnen treffen.»

«Wenn es um meinen Vater geht …»

«Ich möchte es Ihnen ungern am Telefon erklären», sagte Dayita rasch. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass ein persönliches Treffen besser war als ein Telefonat. Da konnte ihr Gesprächspartner nicht einfach auflegen.

«Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten. Es steht schon genug Dreck über meine Familie in der Zeitung.»

«Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht vorhabe, über Ihre Familie zu schreiben, Fabienne. Es geht um etwas anderes. Ich brauche Ihre Hilfe.»

«Meine Hilfe? Bei was denn?»

Da war noch immer der misstrauische Unterton, aber Dayita spürte, dass sie die junge Frau neugierig gemacht hatte. Sie hatte den Fuß in der Tür, und sie würde ihn nicht wieder herausnehmen.

«Wie ich schon sagte, ist das kein Thema fürs Telefon. Wenn Sie sich mit mir treffen, erkläre ich es Ihnen. Sie sind selbstverständlich zu nichts verpflichtet, ich möchte Ihnen lediglich einen Vorschlag unterbreiten. Wählen Sie einen Treffpunkt. Ich komme, wohin Sie wollen.»

«Ich weiß nicht …»

Dayita überlegte. Fabienne wohnte derzeit mit ihrer Mutter 
 im Ferienhaus der Familie in Graal-Müritz. Da gab es einen Park. «Wie wäre es mit dem Pavillon im Rhododendronpark? Heute Nachmittag um vier?»

«Da muss ich mit meiner Mutter Besorgungen machen. Ich habe ihr versprochen, sie zu begleiten.»

«Dann später? Gegen sechs?»

«Meinetwegen.»

«Wunderbar, Fabienne. Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Also um sechs am Pavillon. Bis dann.»

Dayita beendete das Telefonat. Das wäre geschafft. Doch es war erst der Anfang. Bei dem Gespräch würde sie viel Fingerspitzengefühl brauchen und ein gutes Gespür dafür, wie wütend Fabienne Mauritz auf ihren Vater war.






 Nahe Graal-Müritz, am selben Tag



T
 om sah die Rauchwolke schon von Weitem. Als er näher kam, erkannte er an dem blauen Licht, das von den Hauswänden reflektiert wurde, dass die Feuerwehr bereits vor Ort war. Die Meldung war vor zwanzig Minuten gekommen. Ein anonymer Anrufer hatte ein brennendes Fahrzeug auf einem Feldweg gemeldet.

Die Stelle lag am Ortsrand von Graal-Müritz, weit außerhalb des Zuständigkeitsbereichs des Sellnitzer Reviers, doch die Kollegen hätten sicherlich nichts dagegen, wenn Tom ihnen die Ermittlungen abnahm.

Es ging durch eine Wohnsiedlung, dann tauchten Weideflächen auf. Die Straße mündete in den Feldweg, Viehzäune zu beiden Seiten, in der Ferne Dünen und dahinter unsichtbar das Meer. Tom stellte den Wagen in einer Einfahrt ab und näherte sich zu Fuß der Brandstelle. Romy hatte sich zum Glück ohne weitere Proteste bei der Tagesmutter abliefern lassen, nachdem sie das versprochene Eis bekommen hatte. Der Anblick seiner Tochter mit dem blutüberströmten Kinn hing ihm noch nach. Was, wenn der Stein sie mit mehr Wucht erwischt hätte? Oder an einer anderen Stelle? Am Auge vielleicht?

Tom verdrängte das Bild und konzentrierte sich auf die Szenerie vor ihm. Beißender Gestank hing in der Luft. Ein Löschzug verdeckte die Sicht auf das ausgebrannte Fahrzeug, 
 dahinter stand ein einzelner Streifenwagen, dessen Blaulicht noch rotierte. Zwei Uniformierte unterhielten sich mit einem der Feuerwehrleute, der sich den Schutzhelm unter den Arm geklemmt hatte. Seine Kollegen hatten begonnen, den Schlauch wieder einzurollen.

Ein paar Sträucher und eine Hecke schirmten den Ort notdürftig von der Wohnsiedlung ab, trotzdem wunderte sich Tom. Würde man ein Auto, in dem man Spuren vernichten wollte, nicht lieber an einem abgelegeneren Ort verbrennen? Hier war der Täter das Risiko eingegangen, beim Feuerlegen beobachtet zu werden. Und wie war er danach entkommen?

Tom trat auf die drei Männer zu und wies sich aus. «KHK
 Engelhardt aus Sellnitz. Ist der Brand gelöscht?»

«Kripo?», fragte der Feuerwehrmann zurück. «Sie sind aber schnell vor Ort.»

«Das Fahrzeug könnte mit einem Fall zusammenhängen, den ich bearbeite. Ein Unfall mit Fahrerflucht.»

«Der Feuerteufel war es jedenfalls nicht. Der zündet nur leer stehende Gebäude an.»

«Feuerteufel?»

«Der Kerl, der seit dem Frühjahr hier in der Gegend herumzündelt. Noch nichts von ihm gehört? Die Leute nennen ihn den Feuerteufel von Ribnitz, weil die ersten beiden Gebäude, die er angezündet hat, ein Schuppen und eine Scheune in Ribnitz-Damgarten waren.»

«Aha.» Tom hörte nur mit einem Ohr hin. «Konnten Sie schon feststellen, ob noch irgendwer im Fahrzeug war?»

«Zum Glück nicht. Zumindest nicht auf den Sitzen. Den Inhalt des Kofferraums kann man von außen nur schwer erkennen.»


 Tom nickte. «Irgendwelche Brandbeschleuniger?»

«Bislang haben wir nichts gefunden», schaltete sich einer der uniformierten Kollegen ein.

«Kennzeichen?»

«Abgeschraubt.»

«Verdammt.» Wäre ja auch zu schön gewesen. «Nahbereichsfahndung einleiten», forderte Tom den Uniformierten auf. «Weit kann er ja noch nicht gekommen sein.»

«Läuft schon.»

«Sehr gut. Sonst noch was, das ich wissen sollte?»

«Der Wagen scheint vorne einen Schaden zu haben, der nichts mit dem Feuer zu tun hat», berichtete der Feuerwehrmann. «Könnte von Ihrem Unfall stammen. Aber genau kann ich das nicht sagen, da sollten Sie auf die Kriminaltechniker warten.»

«Okay, danke. Ich schaue mir das mal an.»

«Wir hauen dann ab, in Ordnung?» Der Mann nickte zu dem Löschzug hinüber, der inzwischen abfahrbereit war. «Oder braucht ihr uns noch?»

«Wir kommen klar, danke.»

Während Tom sich an dem Löschfahrzeug vorbeiquetschte, telefonierte er mit der Spurensicherung in Anklam, die sofort jemanden rausschicken wollte. Zudem forderte er einen Brandursachenermittler an.

Direkt neben dem Fahrzeug war der beißende Gestank kaum auszuhalten. Zudem strahlte es noch immer Hitze aus. Der Brandstifter hatte ganze Arbeit geleistet. Das Auto war nur noch ein Wrack. Tom hätte nicht einmal sagen können, um welche Marke es sich handelte. Er erkannte nur, dass es ein Kombi war, möglicherweise blau oder schwarz. Er hoffte, dass die FIN
 , die Fahrzeug-Identifizierungsnummer, intakt war, 
 dann hätten sie den Halter schnell ermittelt. Das half jedoch nur, wenn der Wagen nicht gestohlen worden war.

Einer der Streifenbeamten tauchte mit einer Brechstange auf. «Sollen wir einen Blick in den Kofferraum werfen?»

«Leg los», bat Tom den Kollegen.

Der Mann nahm seine Mütze ab und machte sich an die Arbeit. Er brauchte einige Versuche, doch schließlich bewegte sich die Klappe mit einem hässlichen Quietschen nach oben. Qualm quoll aus dem Inneren des Wagens hervor. Tom presste seinen Ärmel vor Mund und Nase und spähte ins Innere.

Erleichtert stieß er Luft aus. Ein paar undefinierbare verkohlte Gegenstände, aber definitiv kein zusammengekrümmter menschlicher Körper.

Tom richtete sich wieder auf. Er hatte in seiner Laufbahn als Mordermittler schon viele Tote gesehen, aber Brandleichen setzten ihm immer besonders zu. Einerseits sahen sie fast unmenschlich aus, andererseits wirkten sie durch ihre Körperhaltung mit gekrümmten Armen und Beinen so verletzlich, dass ihr Anblick ihn gerade deshalb besonders berührte. Er war froh, dass ihm das heute erspart geblieben war.

«Gut», sagte er zu dem Kollegen. «Nichts mehr anrühren, bis die KT
 da ist. Wir müssen so schnell wie möglich den Halter ermitteln. Vielleicht hat der Täter die Kennzeichen ja einfach nur weggeworfen.»

Der Uniformierte verstand den Wink und rief seinen Kollegen herbei. Gemeinsam machten sie sich daran, die Hecke und die Büsche abzusuchen. Tom war bewusst, dass sie dabei möglicherweise Spuren zerstörten, doch das nahm er in Kauf. Die Person, die Marina Sarow angefahren hatte, schnellstmöglich zu finden, hatte absoluten Vorrang.






 Am selben Tag



W
 olken hatten sich vor die Sonne geschoben, als Dayita durch das Tor in den Park trat. Unter den hohen Bäumen und zwischen den Rhododendronsträuchern schwebte Dunst. Auf der Rückfahrt nach Sellnitz würden die Nebelschwaden vom Morgen wieder über die Landstraße wehen wie der Rauch ferner Lagerfeuer.

Der Park war klein, aber das viele Grün sorgte dafür, dass man nicht weit blicken konnte, und erzeugte die Illusion von Weitläufigkeit. Als Dayita den Konzertpavillon erreichte, blieb sie stehen und sah sich um. Eine Familie drängte sich an der Waffelbude, von der ein verführerischer Duft herüberströmte, eine ältere Frau mit einem Terrier spazierte vorbei. Keine Fabienne.

Dayita lief weiter. Links zweigte ein schmaler, laubbedeckter Weg ab, gesäumt von weißen Bänken. Auf einer saß die junge Frau. Dayita blieb einen Moment stehen und betrachtete sie. Fabienne Mauritz sah noch dünner aus als bei ihrer ersten Begegnung vor zweieinhalb Wochen. Sie saß vornübergebeugt da, die Knie zusammengepresst, die Hände in den Taschen ihres Kapuzenshirts vergraben, und starrte auf den Boden.

Die Achtzehnjährige hatte in letzter Zeit mehr durchgemacht, als ein normaler Mensch ertragen konnte. Im Frühjahr der Unfall ihrer Schulkameradin Jule, die seither im Koma 
 lag, dann das Verschwinden und die mutmaßliche Ermordung ihrer Freundin Lilli und zuletzt der Anschlag auf ihren Vater durch eine durchgedrehte Ex-Geliebte. Die Familie war daran zerbrochen, Mutter und Tochter lebten seither im Ferienhaus in Graal-Müritz.

Mit einem Mal kamen Dayita Zweifel. Durfte sie diesen verletzten jungen Menschen für ihre Zwecke missbrauchen? Verriet sie damit nicht ihre moralischen Grundsätze? Und was, wenn Henning Mauritz’ Sturz auch seine Tochter mit in den Abgrund riss?

Sie gab sich einen Ruck. Sie würde Fabienne zu nichts zwingen, lediglich ausloten, ob diese bereit war, ihr zu helfen. Immerhin war es ja auch möglich, dass sie es als eine Art Befreiungsakt betrachtete.

Dayita trat an die Bank. «Hallo, Fabienne.»

«Hi.»

«Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Sollen wir spazieren gehen?»

«Ich würde lieber sitzen bleiben.»

«Kein Problem.» Dayita blickte sich um, es war niemand in Hörweite, also nahm sie Platz. «Das mit Ihrem Vater tut mir leid.»

«Mir nicht. Zu schade, dass sie ihn nicht erwischt hat.»

Erschrocken starrte Dayita die junge Frau an. «Sie meinen …»

«Himmel, nein», ruderte Fabienne zurück. «Sie hätte ihn nicht töten sollen, aber wenigstens verletzen. Ein kleiner Dämpfer hätte nicht geschadet. Obwohl …» Sie legte den Kopf schief. «Dass sein geliebter Porsche was abgekriegt hat, war bestimmt auch sehr schmerzhaft für ihn.» Sie zog ein Handy aus der Shirttasche, wischte darauf herum und steckte es wieder weg. «Also, was wollen Sie von mir?»


 Dayita holte Luft. «Ich recherchiere in einem Umweltskandal», begann sie. «Liegt schon eine Weile zurück, aber das Gift ist noch immer im Boden.»

Fabienne schaltete sofort. «Hat mein Vater damit zu tun?»

«Das vermute ich.»

«Und was wollen Sie von mir?»

«Ich brauche Unterlagen. Sonst kann ich nichts beweisen.»

Fabienne nickte langsam, die Stirn gerunzelt.

Dayita ließ ihr Zeit. Sie hatte im Laufe ihres Berufslebens viel über Menschen gelernt, sie wusste, wann sie warten und wann sie Druck machen musste.

«Sie wollen also, dass ich meinen Vater ans Messer liefere. Sie glauben, ich bin so sauer auf ihn, dass mir jedes Mittel recht ist, um es ihm heimzuzahlen.»

Das fasste es ziemlich gut zusammen. Dayita öffnete den Mund, doch Fabienne war schneller.

«Worum geht es?»

Dayita atmete auf. Der erste Schritt war getan.

«Um die Feriensiedlung in den Dünen. Sie wurde auf dem Gelände einer ehemaligen Mülldeponie gebaut. Im Boden sind Schwermetalle. Angeblich unter dem Grenzwert, zumindest für Bauland. Nicht für Kinderspielplätze. Es gibt jedoch Hinweise darauf, dass selbst diese Werte manipuliert wurden.»

Fabienne kniff die Augen zusammen. «Mein Vater hat Ferienhäuser für Familien bauen lassen, in deren Gärten Kinder vergiftet werden?»

«So könnte man es formulieren.»

«Dieses Arschloch. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich ihn hasse.» Fabienne sprang auf, lief ein paar Schritte hin und her, setzte sich wieder. «Seit meiner Kindheit muss ich mir von ihm anhören, wie wichtig Verantwortung ist und dass 
 man das Richtige tun muss. Was ich gemacht habe, war nie gut genug. Und jetzt das. Ich wusste, dass bei seinen Projekten einiges mit Kungelei und Vetternwirtschaft gelaufen ist. Aber Kinder zu vergiften …» Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen schimmerten feucht. «Wie kann er nur?» Ihre Miene verhärtete sich. «Was soll ich tun?»

Dayita erlaubte sich ein Lächeln. «Ich brauche Unterlagen aus der Zeit des Baus. Irgendwo müssen die Pläne sein. Und die Gutachten.»

«Das hat er bestimmt alles im Büro.»

«Wenn irgendwas nicht ganz sauber gelaufen ist, befindet es sich womöglich nicht bei den offiziellen Unterlagen.»

«Hätte er das nicht einfach vernichtet?»

«Möglich. Kann aber auch sein, dass er Papiere behalten hat, um sich abzusichern. Er hat das ja nicht im Alleingang durchgezogen, da müssen mehr Leute beteiligt gewesen sein.»

«Verstehe.» Fabienne kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie sah plötzlich sehr jung aus, höchstens vierzehn. Doch als sie sich wieder Dayita zuwandte, wirkte sie schlagartig sehr erwachsen. «Ich kenne die Kombination des Safes in seinem Arbeitszimmer.»

«Wirklich?»

«Ich hab’s vor ein paar Monaten einfach mal probiert. Er hat nicht wirklich viel Fantasie.»

«Das ist ja wunderbar.»

«Es sind ein paar Ordner mit Unterlagen darin. Ob was von damals dabei ist, weiß ich nicht.»

«Würden Sie nachschauen?»

«Ich kann’s versuchen.»

Eine Weile sprach keine von ihnen, dann räusperte sich Fabienne.


 «Was geschieht mit ihm, wenn das rauskommt?»

«Die Straftaten im Zusammenhang mit dem Bauprojekt sind höchstwahrscheinlich verjährt. Aber sein Ruf wird das nicht unbeschadet überstehen. Und es könnten Schadenersatzklagen auf ihn zukommen.»

«Klingt nach einer guten Sache.»

Dayita sah sie an. «Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen? Was auch immer dabei herauskommt, hat auch Auswirkungen auf Ihr Leben.»

Fabienne verzog das Gesicht. «Viel schlimmer kann es nicht werden.»

Da war Dayita nicht so sicher. Trotzdem genügte ihr das als Antwort. Sie streckte die Hand aus. «Ich danke Ihnen.»

Fabienne schlug ein. «Keine Ursache, ist mir ein Vergnügen.»

«Wenn Sie erfolgreich waren, schicken Sie eine Mail an die Redaktion. Schreiben Sie ‹Ferienjob› in den Betreff und erwähnen Sie nicht die Unterlagen. Nur zur Sicherheit.»

«Okay, cool.» Fabienne stand auf. «Ich melde mich.»

Als Dayita der jungen Frau hinterherblickte, überkam sie plötzlich das irrationale Gefühl, dass sie in Gefahr schwebte. Unsinn, sagte sie sich. Selbst wenn ihr Vater sie dabei erwischte, wie sie seinen Safe nach Unterlagen durchsuchte, würde er ihr höchstens eine Standpauke halten und das Taschengeld streichen.






 Stralsund, am selben Tag



J
 ustin Klein saß mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen am Tisch, als Holger zu ihm geführt wurde. Er wippte mit dem Fuß, wirkte aber nicht sonderlich beunruhigt.

Das ließ sich ändern.

«Ich würde gern unter vier Augen mit dem jungen Mann reden», sagte er zu dem Vollzugsbeamten, der mit in den Raum getreten war.

Der zuckte mit den Schultern. «Wie Sie meinen. Klopfen Sie, wenn Sie Hilfe brauchen, ich stehe direkt vor der Tür.»

Als er hinter sich abgeschlossen hatte, drehte Holger sich zu dem Dealer um, der vor zwei Wochen in Sellnitz festgenommen worden war.

«So sieht man sich wieder.»

Der Kopf des jungen Mannes schoss hoch, er kniff die Augen zusammen. «Sie? Ich dachte, der Bulle aus Sellnitz wollte mit mir reden.»

«Du meinst Tom Engelhardt? Der hat anderes zu tun. Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen.»

«Ich muss nicht mit Ihnen reden.»

«Natürlich nicht.» Holger warf ein Päckchen Zigaretten auf den Tisch. Zuckerbrot und Peitsche, das funktionierte noch immer am besten. «Du kannst dir die Kippen schnappen und wieder gehen.» Er wartete ein paar Sekunden.


 Klein steckte die Zigaretten ein, blieb jedoch sitzen.

«Also gut.» Holger nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz, legte sein Handy auf den Tisch und betätigte die Aufnahmefunktion. «Ich soll dich grüßen. Von Christian.»

«Ich kenne keinen Christian.»

«Mag sein. Du kennst ihn vermutlich unter einem anderen Namen. Vielleicht bist du ihm auch nie begegnet, du bist ja bloß ein ganz kleiner Fisch.»

«Was wollen Sie von mir, Mann?»

«Erzähl mir von Marina Sarow.»

«Den Namen habe ich auch noch nie gehört. Wer sind diese Leute? Was soll die Scheiße?» Klein trat mit Wucht gegen das Tischbein.

Holger hob die Hände. «Immer ruhig bleiben, ich stelle schließlich nur Fragen. Du kennst also keine Marina?»

«Nein. Sagte ich doch schon. Haben Sie was an den Ohren?»

Holger nickte und tat, als würde er nachdenken. «Du musst schon ein bisschen kooperativer sein, Justin.»

«Ach ja?»

Holger pausierte die Aufnahme. «Dein kleiner Bruder heißt Kevin, richtig?»

«Der hat nichts damit zu tun!»

Holger lächelte. Richtig spekuliert. Justin Klein war nicht Mascha, der ihre Familie egal war. Ihm lag etwas an dem kleinen Kevin. «Wie alt ist er? Fünfzehn? Sechzehn? Lebt noch bei Mama und ist ein richtig guter Schüler. Nicht so ein Versager wie du, Justin.»

«Den Scheiß muss ich mir nicht anhören.» Klein sprang auf und trat an die Tür.

«Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben.»

Klein drehte sich zu ihm um. «Was soll das heißen?»


 «Setz dich.»

Er zögerte, dann nahm er wieder Platz. Der Fuß wippte erneut, diesmal heftiger.

«Dein kleiner Bruder soll Abitur machen, richtig?»

«Und?»

«Wäre doch schade, wenn etwas dazwischenkäme.»

Klein starrte ihn an.

Holger fuhr fort. «Wenn man bei ihm Drogen finden würde, wenn er deshalb von der Schule fliegen würde.»

«Das können Sie nicht machen.» Justin Kleins Blick schoss zur Tür.

«Du weißt doch, wie’s läuft», sagte Holger gelassen. «Im Zweifel steht Aussage gegen Aussage. Und dann ist da noch der Mordverdacht gegen dich, ganz ausgeräumt ist der noch immer nicht.»

«Was wollen Sie wissen?», presste Klein hervor.

«Was hast du anzubieten?»

«Die Grillhütte im Wald …»

«Ja?» Holger beugte sich vor. Er hatte die ganze Zeit geahnt, dass da noch mehr war. Ein Drogenversteck, in dem man eine große Menge Blut der vermissten Lilli Sternberg gefunden hatte. Das konnte kein Zufall sein. «Erzähl, ich bin ganz Ohr.» Holger ließ die Aufnahme weiterlaufen.

«Die Hütte im Wald, das ist eigentlich kein Versteck», begann Klein. «Also schon, aber nicht nur. Es ist ein Übergabeort. Die Sachen werden dort deponiert, und ich hole sie ab.»

«Was für Sachen? Geht das konkreter?»

Klein senkte den Kopf. «Die Drogen, Mann. Gras, Koks, Ecstasy. Ich hole sie ab, verticke sie und lege dann das Geld ins Versteck.»

«Sehr praktisch. Und wer deponiert die Drogen dort?»


 «Keine Ahnung. Wir sind uns noch nie begegnet.»

«Und das soll ich dir glauben?»

«Es ist die Wahrheit, Mann. Es läuft schon seit Jahren so. Ich nehme das Zeug und verkaufe es, das ist alles.»

«Und du zweigst was für dich selbst ab.»

Klein schoss die Röte ins Gesicht. «Nur Gras, den anderen Scheiß rühre ich nicht an.»

Holger war geneigt, ihm zu glauben. Für einen Junkie war Klein zu klar im Kopf. «Und Lilli Sternberg?»

«Ich weiß es nicht.»

«Könnte sie dem Typen begegnet sein, der das Zeug zur Hütte bringt?»

«Keine Ahnung.» Klein senkte den Kopf. «Mehr weiß ich wirklich nicht.»

Holger betrachtete ihn nachdenklich. «Also gut. Das war’s fürs Erste.» Er schaltete die Aufnahme ab und steckte das Handy ein. «Aber denk noch mal gründlich nach, Justin. Ich glaube, du weißt noch mehr.»

Der junge Mann betrachtete ihn finster.

Holger stand auf und ging zur Tür. Bevor er klopfte, drehte er sich noch einmal um. «Soll ich Kevin von dir grüßen?»

«Fick dich!»

«Auch gut.» Holger klopfte, ohne den Blick von Justin Klein abzuwenden. «Beim nächsten Mal will ich den Rest der Geschichte hören.»






 Sellnitz, am selben Tag



M
 ascha beendete das Telefongespräch und blickte zur Tür. Es machte sie nervös, dass Kira allein im Aktenraum saß und den letzten Karton durchging.

Sie konnte verstehen, dass Tom die junge Kollegin aus Stralsund nicht mit Zeugen reden lassen wollte, nach der Panne mit Henning Mauritz. Kira hatte sich verplappert und es dem Bauunternehmer so ermöglicht, falsche Beweise in der Wohnung von Mike Wackerow zu deponieren. Immerhin stand Mauritz dafür noch eine Anklage wegen Strafvereitelung ins Haus. Aber da es in dem Fall keinen Täter gab und er nur sich selbst hatte schützen wollen, was grundsätzlich straffrei war, würde es wohl nicht einmal zum Prozess kommen.

Gerade hatte Mascha mit dem Gießer telefoniert, der Ben Reicherts Skulpturen gegossen hatte. Der Mann war schockiert über das, was geschehen war, hatte jedoch nicht weiterhelfen können. Er hatte gut mit Reichert zusammengearbeitet, ihn privat jedoch kaum gekannt. Und da er in der Nähe von Rostock wohnte, kannte er in Sellnitz sonst niemanden.

Mascha war allein im Büro. Kira saß nebenan im Aktenraum, Tom war noch bei dem ausgebrannten Wagen, Björn im Krankenhaus bei Marina Sarow, und Paul folgte einem Hinweis auf einen gestohlenen Pkw. In einer halben Stunde würde ein Nachbar von Ben Reichert kommen, doch auch von dieser 
 Befragung erhoffte Mascha sich nicht viel. Sein Haus lag fast einen Kilometer von Reicherts Hof entfernt, und er hatte bereits ausgesagt, dass er mit dem Künstler nicht viel zu tun gehabt hatte.

Schon bemerkenswert, dachte Mascha, dass manchmal erst nach dem Tod von jemandem herauskommt, wie wenige Menschen ihm wirklich nahestanden. Im Fall von Ben Reichert war das wohl nur Lilli gewesen.

Mascha senkte den Blick auf ihre Finger. Und was war mit ihr? Gab es da überhaupt jemanden, der um sie trauern würde?

Sie schob den Gedanken weg und öffnete eine Karte von Sellnitz und Umgebung auf ihrem Laptop, auf der sie die Orte markiert hatte, an denen Lillis Blut gefunden worden war. Die Grillhütte im Wald. Die Skulptur in Ben Reicherts Atelier. Und nun möglicherweise auch die Küche in seinem Haus. Wie passte das zusammen?

Nachdenklich klopfte Mascha mit dem Finger gegen das Kinn. Dann griff sie zum Handy.

Es dauerte eine Weile, bis sich Lisa meldete. «Ja?»

«Mascha hier, ich hoffe, ich störe nicht.»

«Ich musste mich gerade aus dem Schutzanzug pellen. Einbruch mit schwerer Körperverletzung. Vollkommen verwüsteter Tatort.»

«Tut mir leid, dass ich dir da reingrätsche. Ich habe auch nur eine kurze Frage.»

«Kein Problem, schieß los.»

«Ich habe mir gerade noch mal die drei Orte auf der Karte angesehen, wo Blut von Lilli Sternberg gefunden wurde. Vorausgesetzt natürlich, das Blut in der Küche stammt wirklich von ihr.»

«Es ist zumindest menschlich», sagte Lisa. «Ich habe einen 
 Schnelltest gemacht, bevor ich die Proben ans LKA
 geschickt habe.»

«Gut zu wissen.»

«Also?»

Mascha betrachtete die Karte auf dem Monitor, während sie weitersprach. «Wir haben ja die Theorie, dass Lilli irgendetwas ausgeheckt hat, eventuell gemeinsam mit Ben Reichert, das schiefgelaufen ist. Jedenfalls habe ich mich gefragt, ob das Blut Teil dieses Plans gewesen sein könnte. Verstehst du?»

«Ich bin nicht sicher», sagte Lisa zögernd.

«Wenn das Blut absichtlich verspritzt wurde, in der Hütte, und womöglich auch in der Küche. Keine Ahnung, warum. Um eine falsche Spur zu legen vielleicht. Könnte man das irgendwie herausfinden? An der Art, wie die Spritzer verteilt waren, zum Beispiel?»

«Hm, schwierig. In der Küche gab es ja nur noch wenige Spritzer, weil das meiste weggewischt wurde. Und im Wald nur diesen einen großen Fleck. Ich bin auch keine Expertin für Spritzmuster.»

«Aber du kennst bestimmt jemanden.»

«Könnte sein.» Lisa zögerte. «Mir kommt da gerade noch eine andere Idee. Ich bitte die Kollegen, das zu überprüfen, dauert aber ein paar Tage. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit, mein Chef guckt schon. Ich melde mich.»






 Am selben Abend



A
 ls Walter Sternberg auf die Seebrücke trat, musste er an die junge Frau denken, die hier vor ein paar Tagen tot aufgefunden worden war. Henning Mauritz’ Geliebte, die sich umgebracht hatte, weil er nichts mehr von ihr hatte wissen wollen. Was ihn offenbar so kaltließ, dass er keinen Grund gesehen hatte, sich an einem anderen Ort zu verabreden.

Geschmacklos, dachte Walter. Aber das passte zu dem Bauunternehmer. Seit mehreren Jahrzehnten machten sie nun schon zusammen Geschäfte, aber enge Freunde waren sie nie geworden. Auch wenn es Geheimnisse gab, die sie auf Gedeih und Verderb zusammenschweißten. Walter konnte nicht einmal sagen, dass er Mauritz sonderlich mochte. Er hielt den jüngeren Mann für kalt und amoralisch. Nicht, dass er selbst ein Unschuldslamm wäre. Aber er hatte Prinzipien, etwas, das er von Mauritz nicht behaupten konnte.

Walter warf einen Blick übers Geländer, während er über die Brücke lief, doch heute Abend hätten zehn Tote im Sand liegen können, er hätte sie nicht gesehen. Der Nebel war so dicht, dass er auch Mauritz erst erblickte, als er schon fast vor ihm stand.

«Da sind wir also wieder», begrüßte er ihn.

«Danke, dass du gekommen bist, Walter.»

«Ein anderer Ort wäre mir lieber gewesen.»

«Hier sind wir vor Mithörern sicher.»


 «Wenn du das sagst.» Walter schob die Hände in die Taschen seines Mantels. Der Wind war eisig, kein laues Sommerlüftchen mehr. Und die Zeiten, in denen ihm das nichts ausgemacht hatte, waren längst vorbei. Er spürte das Alter, jedes Jahr ein bisschen mehr. Und seit Lilli weg war, drückte es ihn mit ungeahnter Schwere zu Boden. «Also, worum geht es?»

«Ich war gestern Nachmittag zum Kaffee bei euch», antwortete Mauritz. «Sagen wir, so von drei bis sechs.»

«Da wurde diese Marina Sarow angefahren.»

«Genau.»

«Hast du etwas damit zu tun?»

«Und du?», fragte Mauritz zurück. «Dir kann sie genauso gefährlich werden wie mir.»

Walter presste die Lippen zusammen. Er wandte den Blick aufs Wasser. In der Ferne glaubte er Lichtpunkte in der weißen Nebelsuppe zu erkennen, die anzeigten, wo Schiffe waren. Vielleicht waren es aber auch Irrlichter, die ihn ins Verderben locken wollten. Er wünschte sich plötzlich, er wäre da draußen, fort von alldem hier.

«Ich habe nichts mit dem Unfall zu tun», sagte er müde.

«Ich auch nicht.» Mauritz fuhr sich durchs Haar, in dem feine Wassertröpfchen hingen. «Ich bin mit dem Wagen rumgefahren, habe nachgedacht. Aber das ist kein gutes Alibi.»

«Brauchst du denn eins?»

«Machst du Witze? Marina hat auf mich geschossen, und zwei Tage später überfährt sie jemand. Natürlich wird die Polizei auf mich zukommen. Mich wundert, dass sie es noch nicht getan hat.»

«Ich möchte Grit ungern mit reinziehen», sagte Walter zögernd.

«Hast du eine andere Idee?»


 Walter seufzte. «Wir waren den ganzen Tag zu Hause, also gibt es wohl keine Alternative. Aber was, wenn jemand deinen Wagen erkannt hat, als du rumgefahren bist?»

«Unwahrscheinlich, ich bin mit einem Mietwagen unterwegs gewesen, weil der Porsche noch in der Werkstatt ist.»

«Dann hat ihn aber auch keiner vor unserer Tür gesehen.»

«Ich bin das kurze Stück zu Fuß gelaufen. Um einen klaren Kopf zu kriegen.»

«Du hast wohl an alles gedacht.»

Mauritz trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar war ihm ebenfalls kalt. «Kann ich mich auf dich verlassen?»

Bevor Walter antworten konnte, hob Mauritz die Hand und griff in seine Jackentasche. Er zog sein Handy hervor und trat einen Schritt zur Seite. Als er auf das Display schaute, versteinerte seine Miene.

«Alles in Ordnung?», fragte Walter.

«Klar doch.» Mauritz steckte das Telefon weg.

Aber Walter sah ihm an, dass nichts in Ordnung war. Vielleicht machte ihm seine Frau die Hölle heiß. Genug Gründe hatte sie jedenfalls. Wie auch immer, Mauritz’ private Probleme gingen ihn nichts an. Er musste sich darum kümmern, dass er selbst nicht mit in den Abgrund gerissen wurde. Jahrelang hatte er sich auf den Bauunternehmer verlassen können, doch nun schien er allmählich die Nerven zu verlieren.

«Dann mache ich mich mal auf den Heimweg», sagte er.

Er wollte sich abwenden, doch Mauritz hielt ihn zurück.

«Was machen wir denn jetzt?»

Walter runzelte die Stirn. Er versuchte in Mauritz’ Gesicht zu lesen, doch das lag im Dunkeln. Nur die Augen schimmerten unergründlich. Aus unerfindlichen Gründen überlief ihn ein Schauer.


 Er packte den Bauunternehmer am Arm. «Ich kläre das. Du machst gar nichts. Fahr heim und halt die Füße still.»






 Rostocker Heide, am selben Abend



F
 abienne warf einen letzten Blick auf das Display, dann schob sie das iPhone zurück in die Tasche. Keine Reaktion auf ihre Nachricht. Vielleicht hatte er sie noch nicht gesehen. Oder er tat so, als würde es ihn nicht kümmern.

Oder … Nein, das wollte sie sich lieber nicht ausmalen.

Im Gebüsch raschelte es, Fabienne blickte sich nervös um, obwohl wegen des Nebels ohnehin nichts zu sehen war. Bestimmt nur eine Feldmaus. Oder ein Igel. Trotzdem sollte sie machen, dass sie nach Hause kam. Es war stockdunkel. Und kalt. Und sie war Hunderte Meter von der nächsten menschlichen Behausung entfernt auf einem einsamen Feldweg am Rand der Rostocker Heide.

Fabienne erhob sich von dem Baumstumpf, auf dem sie gesessen hatte. Zum Glück hatte ihre Mutter schon um sieben eine Tablette genommen und sich hingelegt. Ansonsten wäre sie bestimmt inzwischen ganz krank vor Sorge. Deshalb hatte Fabienne auch nicht den Mini genommen. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Mutter hörte, wie sie noch einmal das Haus verließ.

Fabienne kehrte zu ihrem Fahrrad zurück, das sie an eine Birke gelehnt hatte. Am liebsten hätte sie sofort noch eine SMS
 geschickt, aber sie tat es nicht. Zum einen wurden ihr die Dunkelheit und der Nebel allmählich wirklich unheimlich, zum 
 anderen hatte sie einen Plan. Und an den würde sie sich halten. Bisher hatte schließlich alles wunderbar funktioniert.

Felix hatte ihr das iPhone organisiert, inklusive SIM
 -Karte, und das innerhalb von wenigen Stunden. Bisher hatte sie immer gedacht, dass ihr ehemaliger Mitschüler sich bloß aufspielte, wenn er groß tönte, wen er alles kannte und was er alles besorgen könnte. Doch offenbar waren das nicht nur leere Worte gewesen.

Sie hatte hin und her überlegt, was genau sie schreiben sollte. Sie wollte nicht zu früh zu viel verraten. Aber sie wollte auch nicht, dass er das Ganze als dummen Scherz abtat. Aber selbst wenn, er würde schon noch kapieren, wie ernst die Sache war.

Fabienne schaltete das Licht an ihrem Rad ein, stieg auf und fuhr los. Es war nicht leicht, den Weg zu erkennen, weil immer bloß ein kurzes Stück vor ihr aus der milchigen Suppe auftauchte. Deshalb kam sie nur langsam voran. Sie war extra einige Kilometer aus Graal-Müritz herausgefahren, damit sich das Handy in eine andere Funkzelle einwählte. Nur zur Sicherheit. Dabei wusste sie gar nicht, ob das überhaupt etwas brachte.

Diese Polizistin, diese Mascha Krieger, würde ihr bestimmt trotzdem auf die Schliche kommen. Aber die würde mit Sicherheit nichts von den SMS
 erfahren. Schon merkwürdig, dass sie nun auch Botschaften verschickte. Genau wie Lilli. Oder eher wie der Typ, der sie entführt und umgebracht hatte. Ben. Oder wer auch immer es gewesen war.

Während sie über den sandigen Weg holperte, fragte Fabienne sich, ob sie je erfahren würde, wie Lilli gestorben war. Ob ihre Leiche je gefunden würde. Oder ob sie für alle Zeiten ein Cold Case bleiben würde, ein Verbrechen, das nie ganz aufgeklärt wurde. Mit einem Mal wurde ihr ganz schwer ums Herz. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Wenn 
 sie darauf bestanden hätte, dass Lilli sie einweiht, ihr von dem Geheimnis erzählt. Vielleicht hätte sie es getan, wenn Fabienne sie ein bisschen mehr gedrängt hätte.

Aus dem Feld neben ihr flatterte ein großer Vogel auf und wurde sofort vom Nebel verschluckt, Fabienne schrie auf vor Schreck. Sie sollte machen, dass sie heimkam. Hier draußen lief womöglich noch immer ein Mörder herum.






 Dienstag, 24. September





 Sellnitz, am Morgen


«H
 ubert Wichmann?» Mascha hielt dem Jäger ihren Dienstausweis hin. «KHK
 Krieger, das ist mein Kollege Engelhardt. Wir müssen mit Ihnen reden, dürfen wir kurz reinkommen?»

Der Mann starrte sie einen Moment lang an, dann nickte er und trat zur Seite.

Die Kriminaltechniker hatten noch am Vorabend die Fahrgestellnummer des ausgebrannten Wagens festgestellt und Hubert Wichmann als Halter ermittelt. Wichmann hatte seinen Wagen am späten Sonntagnachmittag als gestohlen gemeldet, etwa zwei Stunden nach dem Unfall. Das allein war noch nicht verdächtig, aber doch zumindest bemerkenswert.

Im Haus war es stickig, es roch nach Kaffee und kaltem Qualm. Eine Frau in einem Rollstuhl kam ihnen über den Flur entgegen.

«Wer ist das, Hubert?» Sie trug einen Bademantel und karierte Pantoffeln.

«Polizei. Wegen des Wagens.» Er sah Mascha fragend an. «Stimmt doch, oder?»

Sie nickte.

«Wir gehen ins Wohnzimmer», fuhr er fort, wieder an seine Frau gewandt. «Fang schon an, es dauert bestimmt nicht lange.»

Wichmann stieß eine Tür zu ihrer Linken auf und schloss sie wieder, nachdem sie eingetreten waren.


 «Wir wollten gerade frühstücken», erklärte er und deutete auf eine Sitzecke aus grünen Polstermöbeln. Ein Sofa, zwei Sessel, dazu ein Tisch aus Eichenfurnier mit gefliester Platte. «Setzen Sie sich doch.»

Mascha nahm auf der Kante eines Sessels Platz, Tom auf dem Sofa, Wichmann ließ sich auf dem anderen Sessel nieder.

«Haben Sie meinen Wagen gefunden?», wandte sich der Jäger an Tom.

Der sah auffordernd zu Mascha. Sie hatten vereinbart, dass sie den Anfang machen würde.

«Ihnen kommen in letzter Zeit häufig Dinge abhanden», begann sie.

Der Mann wurde rot. «Wenn Sie auf das Gewehr anspielen …»

Mascha blieb ruhig. «Das Gewehr, das Marina Sarow aus Ihrem Wagen entwendet hat, der jetzt verschwunden ist.»

«Was wollen Sie damit andeuten?»

«Erzählen Sie mal: Wann haben Sie bemerkt, dass Ihr Fahrzeug gestohlen wurde?»

Wichmann schnaubte. «Das habe ich Ihren Kollegen doch schon alles zu Protokoll gegeben.»

«Tun Sie mir den Gefallen.»

Er zuckte mit den Schultern. «Ich war vorgestern den ganzen Tag zu Hause. Also bis auf eine kurze Runde mit den Hunden.»

«Wo sind die jetzt?», fragte Mascha.

«Draußen im Zwinger. Meine Frau will sie nicht im Haus haben. Nicht mehr. Seit dem Unfall …»

Für einen Moment sah Mascha den Kummer hinter seiner aggressiven Fassade aufblitzen. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Art Unfall seine Frau erlitten hatte und seit wann sie im Rollstuhl saß, doch sie spürte, dass das Thema heikel war. 
 Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was für ein heftiger Einschnitt in ihrer beider Leben das gewesen war.

«Ein Bekannter hat angerufen», fuhr Wichmann schließlich fort. «Das muss so gegen fünf gewesen sein. Er hat gefragt, ob er sich den Wagen ausleihen kann, weil seiner in der Werkstatt ist.»

«Hat dieser Bekannte auch einen Namen?»

«Henning Mauritz.»

Mascha tauschte einen raschen Blick mit Tom. «Henning Mauritz hat Sie am Sonntag um fünf angerufen, weil er sich Ihren Wagen ausleihen wollte?»

«Kann auch halb sechs gewesen sein.»

«Und weiter?»

«Ich habe mich gewundert, weil der Wagen nicht vor der Tür stand und ich dachte, er hätte ihn sich längst genommen.»

«Tut er das öfter?»

«Das wissen Sie doch bereits seit der Geschichte mit dieser Verrückten aus der Anstalt. Wir sind Nachbarn, sein Ferienhaus ist direkt nebenan. Er hat einen Hausschlüssel, und er weiß, wo der Wagenschlüssel hängt. Wenn ich nicht da bin, kann er ihn einfach nehmen.»

«Das ist wirklich großzügig von Ihnen.»

«Mauritz hat mir einmal sehr geholfen. Ich bin ihm was schuldig.»

«Wissen Sie, wofür Mauritz Ihr Auto in der Vergangenheit benutzt hat? Schließlich hat er doch selbst eins.»

«Wenn Sie auf seine Affären anspielen, klar habe ich davon gewusst. Ich habe mich rausgehalten, ging mich ja nichts an.»

«Und als er vorgestern angerufen hat?»

«Wie gesagt, da habe ich mich gewundert, weil der Wagen weg war.»


 «Und daraufhin haben Sie ihn als gestohlen gemeldet.»

«Genau.»

Tom beugte sich vor. «Wann haben Sie den Subaru zum letzten Mal gesehen?»

«Das muss Samstagabend gewesen sein.» Wichmann blinzelte nervös. «Warum stellen Sie all diese Fragen? Was ist mit meinem Wagen? Haben Sie ihn gefunden?»

Mascha wurde nicht schlau aus dem Mann. Hatte er wirklich keine Ahnung, oder machte er ihnen etwas vor? Sie griff in ihre Tasche, zog ein Foto hervor und legte es auf den Tisch.

«Großer Gott.» Der Jäger starrte auf das Bild. «Ist das mein Wagen, sind Sie sicher?»

«Er wurde gestern Abend auf einem Feldweg hier in der Nähe in Brand gesteckt.»

«Aber warum?», fragte Wichmann verwirrt.

Er wirkte ehrlich erstaunt, doch Mascha traute ihm nicht über den Weg. «Das Fahrzeug könnte in einen Unfall verwickelt gewesen sein.»

«Was denn für ein Unfall? Ich hatte keinen Unfall mit dem Wagen.»

«Kann Ihre Frau bezeugen, dass Sie am Sonntag das Haus nicht verlassen haben?», fragte Mascha zurück. Es war Zeit, den Mann etwas härter anzufassen.

«Bis auf die Runde mit den Hunden, das sagte ich ja schon.»

«Wann war das?», fragte Tom.

«Vormittags. Die genaue Zeit weiß ich nicht.»

Mascha steckte das Foto wieder ein. «Am Sonntagnachmittag wurde eine Frau angefahren, auf der Landstraße, die zur Meiningenbrücke führt.»

«Mit meinem Auto?» Wichmann sah sie fassungslos an.

«Der Fahrzeugführer hat Fahrerflucht begangen», 
 antwortete Mascha ausweichend. «Aber eine Zeugin glaubt, dass es ein dunkler Kombi war. Und Ihr Subaru, der gestern auf dem Feldweg ausgebrannt ist, hat Unfallspuren an Stoßstange und Motorhaube, das hat die kriminaltechnische Untersuchung ergeben.»

«Wie schrecklich», murmelte Wichmann. «Wie geht es der Frau?»

«Sie lebt, aber ihr Zustand ist nach wie vor kritisch.»

Wichmann sah sie an. «Sie glauben doch nicht, dass ich etwas damit zu habe?»

«Es war Ihr Wagen, und Sie haben ein Motiv», entgegnete Mascha kühl.

«Wie bitte?»

«Bei dem Unfallopfer handelt es sich um Marina Sarow. Ihretwegen sind Sie Ihren Waffenschein los. Das hat Sie bestimmt mächtig wütend gemacht.»

Wichmann sprang auf. «Das ist nicht Ihr Ernst! Ich bringe doch deshalb niemanden um!»

«Dann wird Ihre Frau ja Ihr Alibi bestätigen», entgegnete Mascha ruhig.

Wichmann starrte sie an. «Sie wird schnell müde, nachmittags legt sie sich immer hin.»

«Das ist schlecht für Sie», schaltete Tom sich wieder ein.

«Wenn ich gewusst hätte, dass ich ein Alibi brauche, hätte ich sie geweckt.» Der Jäger klang zynisch. Er ließ sich zurück auf den Sessel sinken. «Ich habe dieser Frau nichts getan, das müssen Sie mir glauben.»

Tom erhob sich. «Das war’s fürs Erste. Melden Sie sich, wenn Ihnen noch was einfällt.» Er legte seine Karte auf den Tisch. «Und halten Sie sich zu unserer Verfügung.»

Mascha erhob sich ebenfalls und trat an die Tür.


 «Und was ist mit meinem Wagen?», rief Wichmann ihnen hinterher.

Tom drehte sich zu ihm um. «Melden Sie den Schaden Ihrer Versicherung.»

«Aber …»

«Ja?»

Wichmann winkte ab, vergrub das Gesicht in den Händen. «Sie finden ja allein raus», hörte Mascha ihn murmeln.

«Glaubst du ihm?», fragte Tom, als sie am Bulli standen.

«Wenn er uns was vorgespielt hat, ist er gut.»

Tom schloss auf. «Das Selbstmitleid war bestimmt echt. Was den Rest angeht … Lass uns mit Henning Mauritz sprechen, dann wissen wir mehr.»







 Am selben Tag



D
 ie Sonne hatte sich einen Weg durch die Wolkendecke gebahnt, als sie den Friedhof erreichten. Er war rund um die Kirche angelegt und von alten Eichen beschattet. Blätter und Gras waren noch immer nass vom Regen, der in der Nacht gefallen war, und glitzerten im Licht.

Tom stieß die Pforte auf. Heute war die Beerdigung von Benjamin Reichert. Er hatte Paul hingeschickt, weil der in Sellnitz aufgewachsen war und viele Menschen kannte. Tom selbst hatte nicht herkommen wollen. Doch wie es aussah, ließ es sich nicht vermeiden.

Sie hatten Henning Mauritz auf einer seiner Baustellen auf dem Festland erreicht, und er hatte behauptet, den Sonntagnachmittag bei den Sternbergs verbracht zu haben.

Vor der alten Backsteinkirche mit dem leicht geneigten Turm stand eine kleine Ansammlung dunkel gekleideter Menschen. Tom entdeckte Grit und Walter im Gespräch mit anderen Trauernden. Paul war nicht zu sehen, sicherlich war er bereits wieder auf dem Revier.

Mascha setzte sich in Bewegung, Tom folgte ihr zögernd. Er versuchte die Bilder abzuwehren, die in ihm aufstiegen. Ingas Beerdigung. Die endlosen Beileidsbekundungen, die an ihm vorbeigerauscht waren wie das Murmeln eines Bachs. Das Gefühl absoluter Leere und Sinnlosigkeit, als der Sarg in die 
 Grube hinabgelassen wurde. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, zupfte am Kragen seines Hemdes. Sein Atem ging schwer, als wäre plötzlich zu wenig Sauerstoff in der Luft.

Mascha drehte sich zu ihm um. «Alles okay?»

Er riss sich zusammen und nickte.

Mascha streckte den Arm aus. «Da drüben, sind das nicht Sören und Fabienne?»

Zwei Personen standen an einem offenen Grab, das von Ebereschen mit gefiederten gelben Blättern und rot leuchtenden Beeren gerahmt war.

«Ich glaube schon», krächzte Tom. Er räusperte sich. «Sprich mit ihnen. Ich übernehme die Sternbergs.»

Das Ehepaar kam ihm über den schmalen Weg entgegen. «Zur Beisetzung sind Sie zu spät», begrüßte Walter ihn. «Aber Ihr Kollege war da.»

«Ich bin Ihretwegen gekommen», entgegnete Tom.

Walter warf seiner Frau einen beunruhigten Blick zu. «Ist es wegen Lilli?»

«Nein.» Weitere Gäste strömten auf das Tor zu, und Tom deutete auf einen Pfad, der entlang einer Reihe von Gräbern vom Hauptweg wegführte. «Lassen Sie uns ein Stück gehen.»

Das Ehepaar folgte ihm zögernd. Als sie außer Hörweite waren, drehte Tom sich um. «Henning Mauritz behauptet, dass er am Sonntag bei Ihnen war.»

«Das ist richtig», antwortete Walter Sternberg, fast ein wenig zu schnell.

«Zum Kaffee», bestätigte seine Frau.

«Wie lange war er ungefähr bei Ihnen?»

«Fast den ganzen Nachmittag, nicht wahr, Grit?» Walter Sternberg rieb sich die Hände. Es war noch immer kalt, trotz 
 der Sonne. «Er ist ja ganz allein, seit seine Frau und seine Tochter ausgezogen sind.»

Tom zog seinen Notizblock hervor. «Wissen Sie die genauen Zeiten?»

«So von drei bis sechs.»

Das stimmte mit dem überein, was Mauritz am Telefon behauptet hatte. «Und was haben Sie gemacht?»

«Kaffee getrunken und uns unterhalten.»

«Sonst nichts?»

Zum ersten Mal wirkte Walter Sternberg eine Spur nervös. «Worauf wollen Sie hinaus?»

«Ich frage nur.»

«Und warum wollen Sie das wissen?»

«Sie haben doch sicherlich davon erfahren, dass Marina Sarow am Sonntag angefahren wurde.»

«Ja, schreckliche Geschichte», murmelte Sternberg. «Sie war eine Gefahr für uns alle, aber das wünscht man trotzdem niemandem.»

Tom betrachtete den ehemaligen Bürgermeister nachdenklich. Er wusste nicht, woran er bei ihm war. Sternberg hatte Mitgefühl mit der Frau, die auf seinen Geschäftsfreund geschossen hatte, er ging zur Beerdigung des Mannes, der im Verdacht stand, seine Enkelin ermordet zu haben. War er wirklich so großmütig? Oder war das alles eine Show, die seine wahren Gedanken verbarg, vor seinen Mitmenschen, vor der Polizei?

Tom wandte sich an seine Frau. Wenn Sternberg eine Schwachstelle hatte, war sie es. «Sie haben sicherlich auch davon gehört.»

«Schlimm, ja. Und tragisch. Erst versucht sie sich umzubringen, und dann wird sie fast totgefahren.»


 Tom horchte auf. Was genau auf der Brücke passiert war, hatten sie bisher nicht an die Medien weitergegeben.

«Woher wissen Sie, dass Marina Sarow sich umbringen wollte?», fragte er, etwas schärfer als beabsichtigt.

«Ich war mal Bürgermeister», antwortete Walter anstelle seiner Frau. «Natürlich werde ich informiert.»

«Von jemandem aus meinem Revier?»

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. «Es waren eine Menge Personen an dem Einsatz beteiligt.»

Das stimmte. Sternberg konnte die Information von überallher haben. Von der Seerettung, von einem Kollegen aus einer anderen Dienststelle.

«Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie vorerst für sich behalten würden, dass es sich bei der Person, die von der Brücke springen wollte, um Marina Sarow handelt», sagte er.

«Kein Problem. Sonst noch etwas?»

Tom sah zu Grit Sternberg hinüber, die ein paar Schritte weitergegangen und vor einem Grab stehen geblieben war. Ihr Mann holte hörbar Luft, bevor er an Tom vorbei zu seiner Frau trat und ihren Arm ergriff.

Neugierig näherte sich Tom und betrachtete den Grabstein. Schwarzer Granit. Nur ein Name, keine Daten.

Cornelia Sternberg.

«Das Grab Ihrer Tochter», sagte Tom überflüssigerweise, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er betrachtete die saubere Einfassung, die Bepflanzung aus Gräsern und Heidekraut.

«Wir sind selten hier», erklärte Walter Sternberg ungefragt. «Der Anblick ist zu schmerzhaft, und es bringt uns unsere Tochter nicht zurück.» Er schien Toms fragenden Blick zu bemerken. «Herr Phan kümmert sich darum.»

Phan war der Inhaber der Gärtnerei, in der Lilli Sternberg 
 gearbeitet hatte. Tom fragte sich, ob er für die Grabpflege bezahlt wurde, oder ob es die Gegenleistung war dafür, dass der ehemalige Bürgermeister ihn deckte. Der Vietnamese lebte seit dem Mauerfall illegal in Deutschland. Tom hatte bislang darauf verzichtet, ihn zu melden.

Er hob den Blick, um nach Mascha Ausschau zu halten, doch von hier aus war Ben Reicherts Grab nicht zu sehen. Eine Gruppe Zypressen verstellte die Sicht. Er wandte sich wieder den Sternbergs zu, die ihm beide den Rücken zukehrten und schweigend vor dem Grab standen. Grit Sternberg wirkte mit einem Mal noch kleiner und zerbrechlicher als sonst, sie schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Ihr Mann stützte sie, aber Tom erkannte an den eingefallenen Schultern, wie mühsam er sich aufrecht hielt.

Er wollte sich verabschieden, zog sich dann aber wortlos zurück. Alles, was er jetzt sagen könnte, wäre ohnehin unangemessen.






 Am selben Tag



W
 ährend Mascha sich dem Grab näherte, versuchte sie anhand der Körpersprache etwas von dem Gespräch zwischen Fabienne und Sören mitzubekommen. Sie sahen einander nicht an. Fabienne spielte mit einem Taschentuch herum, während Sören in die Grube hinabsah.

Als Mascha die beiden fast erreicht hatte, drehte Fabienne sich um und setzte sich in Bewegung. Nach ein paar Schritten erblickte sie Mascha und blieb überrascht stehen. «Sie?»

«Hallo, Fabienne.» Mascha machte Abwehr, aber auch Schmerz in den Augen der jungen Frau aus. «Das ist bestimmt gerade alles nicht einfach für Sie.»

Fabienne hackte mit der Schuhspitze in den Boden. «Was geht Sie das an?»

«Nichts, da haben Sie recht. Es interessiert mich trotzdem. Wie geht es Ihnen und Ihrer Mutter?»

«Wie soll es uns schon gehen? Sie können sich ja vorstellen, wie die Leute reden. Auf einmal haben sie es alle schon immer gewusst.»

«Der Nachteil, wenn man in einem so kleinen Ort wohnt», bestätigte Mascha mitfühlend. «Ich bin in einem noch kleineren Kaff groß geworden. Da gab es absolut nichts, bis auf einen See und einen Campingplatz. Und jeder hat alles über jeden gewusst.»


 Fabienne betrachtete sie. «Soll ich jetzt Mitleid mit Ihnen haben?»

«Natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass ich das nachempfinden kann.»

«Schon kapiert.» Fabienne winkte ab. «Bin etwas durch den Wind. Wegen Bens Beerdigung. Ich kann noch immer nicht fassen, dass er tot ist. Und dass er Lilli getötet haben soll. Das ist so scheiße krass. Wissen Sie denn inzwischen mehr?»

«Wir haben eine neue Spur, doch dazu darf ich nichts sagen.»

«Klar.» Wieder traktierte Fabienne den Boden mit ihrem Schuh. Sie trug weiße Sneaker, die aus ihrem ansonsten dunklen Outfit herausstachen. «Werden Sie Lilli finden?»

Mascha zögerte, beschloss dann jedoch, ehrlich zu sein. «Ich weiß es nicht. Es ist gut möglich, dass ihre sterblichen Überreste nie entdeckt werden.»

Fabienne nickte. Sie zog ein Handy hervor und blickte darauf. «Ich muss jetzt los.»

Mascha verabschiedete sich und ging zu Sören, der noch immer an der Grabstelle stand. In einigem Abstand warteten die Totengräber darauf, ihre Arbeit zu beenden. Die kleine Gruppe bei der Kirche hatte sich zerstreut. Auch von Tom und den Sternbergs war nichts zu sehen.

«Herr Brandner?», sprach Mascha Lillis Freund an.

Er drehte sich um. «Ja?»

«Ich habe gehört, dass es Ihrer Schwester besser geht.»

«Sie wacht allmählich auf. Es ist wie ein Wunder.» Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. «Der einzige Lichtblick in dieser ganzen Scheiße.»

«Und Sie sind aus der U-Haft entlassen worden.»

Er schob die Hände in die Hosentaschen. «Ich mag Ben nicht 
 getötet haben, aber Schuld empfinde ich trotzdem. Hätte ich ihn nicht bewusstlos geprügelt, hätte sein Mörder ihn nicht einfach so überwältigen können.»

«Gehen Sie nicht zu streng mit sich ins Gericht», sagte Mascha, obwohl sie ihm im Stillen zustimmte. Er hatte in Kauf genommen, dass Ben tot oder lebensbedrohlich verletzt war, als er sich nach der Prügelei verdrückt hatte, statt einen Krankenwagen zu rufen.

Sören wandte sich wieder dem Grab zu. «Hat Ben Lilli getötet?»

«Es sieht so aus.»

«Aber warum?»

Mascha blickte hinab in die Grube, auf den mit Blumen bedeckten Sarg. «Das finden wir hoffentlich bald heraus.»






 Am selben Tag



B
 jörn trat mit zusammengepressten Zähnen aus dem Fahrstuhl. Heute schmerzte sein Bein besonders schlimm. Es musste daran liegen, dass es in der Nacht geregnet hatte. Oder er hatte es in letzter Zeit einfach zu stark beansprucht. Nach Monaten im Innendienst hatte er sich möglicherweise übernommen, froh darüber, endlich mal wieder rauszukommen.

Der Korridor, an dem Marina Sarows Zimmer lag, war leer. Nur vor dem Raum stand, genau wie gestern, der Uniformierte, der von seinen Kollegen im Sellnitzer Revier Babyface genannt wurde.

Er nickte Björn zu. «Kommst du nach deinem Schützling schauen?»

Björn war nicht sicher, ob eine versteckte Kritik in den Worten lag. Redeten die anderen hinter seinem Rücken über ihn, weil er sich in dem Fall so sehr ins Zeug legte?

«Gibt es Neuigkeiten?», fragte er zurück.

«Soviel ich weiß, liegt sie noch immer im künstlichen Koma. Aber mit mir redet ja keiner.» Der breitschultrige junge Mann grinste, um den Worten ihre Schärfe zu nehmen.

«Dann werfe ich nur kurz einen Blick hinein.»

«Kann ich mir eben einen Kaffee holen?»

«Klar, lass dir Zeit.»

Der junge Kollege eilte davon, Björn betrat das Zimmer. 
 Zwischen den Apparaten, die sie am Leben hielten, wirkte Marina Sarow winzig in ihrem Bett. Auf einem Monitor wurde das EKG
 angezeigt, das leise Piepsen des Geräts hatte Björn gestern schon nervös gemacht. Am schlimmsten aber war für ihn der Schlauch, der vom Beatmungsgerät in ihren Mund führte.

Björn wusste selbst nicht so recht, warum ihn der Anblick so mit Beklemmung erfüllte. Womöglich hatte es damit zu tun, dass er selbst vor nicht allzu langer Zeit ähnlich hilflos im Krankenbett gelegen und mit dem Tod gerungen hatte.

Er sah sich im Zimmer um. Auf dem Stuhl vor dem Besuchertisch stand eine kleine Reisetasche. Marina Sarows Nachbarin war offenbar schon da gewesen. Sie hatte versprochen, ein paar Sachen vorbeizubringen. Kleidung, ein Nachthemd, etwas Waschzeug. Vorerst würde Marina nichts davon brauchen.

Auf dem Nachttisch stand eine Flasche Mineralwasser samt Glas, so als könnte die Patientin jeden Moment aufwachen und Durst haben. Daneben lag ein Blumenstrauß in Gelb- und Orangetönen mit einer Sonnenblume in der Mitte. Björn griff danach und entdeckte den Aufkleber einer Gärtnerei in Sellnitz. Eine Karte steckte in dem Strauß. Er zögerte, dann nahm er sie heraus. Angesichts der Tatsache, dass auf die Frau im Krankenbett höchstwahrscheinlich ein Anschlag verübt worden war, hatte er nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht zu schauen, wer ihr Blumen schickte. Der Text war vorgedruckt, nur die Unterschrift von Hand.


Mit den allerbesten Wünschen für eine baldige Genesung.

Dayita Kumar.




 Björn blickte sich nach einer Vase um, entdeckte jedoch keine. Er nahm den Strauß mit ins Bad, um ihn ins Waschbecken zu legen. Das wurde im Augenblick ohnehin nicht gebraucht. Zu seiner Überraschung entdeckte er eine Vase auf dem Waschbeckenrand. Da war wohl jemand unterbrochen worden. Er drehte den Hahn auf, um die Vase zu füllen. Als er das Wasser abstellte, hörte er ein Geräusch.

Erschrocken hielt er inne. War Marina aufgewacht?

Leise trat er an die Tür und horchte. Wieder ein Geräusch. Schritte. Dann Stille. Schwerer Atem. Jemand war im Zimmer.

Björn riss die Tür auf.

Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm neben dem Bett. Mit einer Hand hielt er den Atemschlauch fest, mit der anderen drehte er am Filter.

«Stopp! Polizei!»

Björn wollte sich auf den Mann stürzen, doch er kam nicht weit. Ein höllischer Schmerz fuhr in sein Bein. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand ein Messer ins Fleisch gerammt. Er keuchte auf, knickte ein, schaffte es gerade noch, sich am Tisch festzuklammern.

Etwas flog ihm entgegen, er zog den Kopf ein. Die Wasserflasche landete krachend an der Wand über ihm, Glas splitterte, Wasser spritzte, Scherben regneten auf ihn herab.

Als Björn wieder aufblickte, war der Mann bereits an der Tür. Windjacke und Basecap, leicht gebeugte Haltung. Mehr konnte Björn von hinten nicht erkennen.

Er warf einen raschen Blick zum Bett. Der Atemschlauch wirkte intakt, die Kurve auf dem Monitor sah normal aus. Er drückte sich ab, taumelte auf die Tür zu, die der Unbekannte hinter sich zugeknallt hatte.


 Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Sein Bein schrie vor Schmerz. Er biss die Zähne zusammen, rang um jeden Schritt.

Als er endlich draußen stand, war der Korridor leer.
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F
 abienne schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Haustür vorsichtig hinter sich schloss.

«Papa?»

Keine Antwort.

Sie rief noch einmal, doch alles blieb still. Ihr Vater war normalerweise nachmittags im Büro, aber man wusste ja nie. Die Haushälterin hatte Urlaub genommen. Vielleicht musste sie darüber nachdenken, ob sie angesichts der Ereignisse der vergangenen Tage noch für die Familie Mauritz tätig sein wollte. Fabienne konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte auch keinen Bock mehr.

Je schneller sie Sellnitz verlassen konnte, desto besser. Vor ein paar Tagen noch hatte sie ganz anders gedacht, aber seit sie wusste, was für ein Scheißkerl ihr Vater war, wollte sie nur noch weg. Um ihre Mutter tat es ihr leid, andererseits hatte die auch nie etwas für sie getan. Ansonsten gab es nichts mehr, was sie auf dem Darß hielt. Lilli war weg, Ben war weg, Sören wollte nichts von ihr wissen. Vorhin auf dem Friedhof hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Er hatte allen Grund, sauer zu sein, aber sie hatte sich eingebildet, dass er ihr vergeben hatte. Schließlich waren sie beide keine Unschuldsengel.

So wie es aussah, war sie auf sich allein gestellt. Gut so. Dann musste sie auch auf niemanden Rücksicht nehmen. Sie 
 hatte noch keinen konkreten Plan für die Zukunft, aber eins stand fest: Sie würde so weit weggehen wie irgend möglich. Vielleicht würde sie die Asienreise einfach allein machen. Oder für eine Weile nach Australien gehen, mit einem Arbeitsvisum. Immerhin hatte sie ein wenig Erfahrung als Bedienung. In der Gastronomie kriegte man immer einen Job.

Aus unerfindlichen Gründen kamen ihr plötzlich die Tränen. Wütend wischte sie sie weg und stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock. Auf dem Weg zum Arbeitszimmer ihres Vaters kam sie an ihrem eigenen Zimmer vorbei. Sie warf einen Blick hinein. Alles sah noch so chaotisch aus, wie sie es zurückgelassen hatte, als sie vor ein paar Tagen überstürzt mit ihrer Mutter ausgezogen war. Sie würde die meisten Sachen zurücklassen. Das Mädchen, dem sie gehört hatten, gab es nicht mehr.

Sie zog die Tür zu. Die Sonne schien durch die große Glasscheibe auf den grauen Steinboden. Ihre Klassenkameraden fanden das Haus cool, aber Fabienne hatte Lilli immer um die gemütliche alte Kapitänsvilla ihrer Großeltern beneidet, mit der bunt angestrichenen Haustür und den knarrenden Holzböden.

Die Tür zum Arbeitszimmer war abgeschlossen, aber Fabienne wusste, dass auch der Schlafzimmertürschlüssel passte. Sie trat ein und hielt inne. Sie war schon oft in diesem Raum gewesen, aber so gut wie nie ohne Wissen ihres Vaters. Es war sein Reich, und niemand hatte dort etwas zu suchen, wenn er es nicht ausdrücklich erlaubte.

Fabienne biss sich auf die Lippe. In ihrem Magen kribbelte es. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das in der Küche nach Schokolade sucht. Nur dass es nicht um verbotene Süßigkeiten ging, sondern um Unterlagen, die ihren Vater ruinieren konnten. Und wenn schon, er hatte es verdient. Entschlossen trat 
 sie hinter den Schreibtisch. Nichts lag auf der Glasplatte außer einer Schreibunterlage und einem schwarz glänzenden Kugelschreiber. Der Safe verbarg sich hinter einem Gemälde, das Fabienne schon als Kind hässlich gefunden hatte. Schwarze und rote Kleckse und Striche, die aussahen, als hätte jemand versehentlich mit Farbe herumgespritzt. Abscheulich, aber bestimmt ein Vermögen wert. Genau wie das ganze Haus.

Fabienne hängte das Bild ab und legte es behutsam auf den Schreibtisch. Mit einem Mal kamen ihr Zweifel. Stimmte die Kombination überhaupt noch?

Es war mehr als ein halbes Jahr her, dass sie den Safe heimlich geöffnet hatte. Sie hatte es aus Trotz getan, weil ihr Vater ihr verboten hatte, zu einer Party zu gehen. Sie hatte sich ins Zimmer geschlichen, so wie jetzt, und ein bisschen mit der Kombination herumgespielt. Als die Tür plötzlich aufgesprungen war, hatte sie einen riesigen Schreck bekommen.

Fabienne stellte die Ziffern ein, ein Klacken ertönte, der Safe war offen. Sie atmete auf. Gleichzeitig brach ihr der Schweiß aus. Sie betrachtete die Ordner und Mappen, die ordentlich gestapelt in den zwei Fächern lagen. Wo sollte sie nur anfangen?
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B
 jörn lehnte am Türrahmen. Maximal zehn Sekunden waren vergangen, seit der Attentäter das Zimmer verlassen hatte.

Von irgendwoher waren gedämpfte Stimmen zu hören. Ein Fahrstuhl surrte. Björn wollte gerade sein Handy hervorholen, um Verstärkung zu rufen, als er Schritte hörte. Sekunden später tauchte Babyface am anderen Ende des Korridors auf.

«Schnell», rief Björn ihm zu. «Ein Mann war im Zimmer. Schwarze Windjacke, graue Basecap. Er kann noch nicht weit sein.» Er deutete in die Richtung, wo die Fahrstühle waren. «Aber sei vorsichtig, er könnte bewaffnet sein.»

Babyface begriff sofort. Er stürmte an Björn vorbei. Augenblicke später war eine Tür zu hören, dann Schritte im Treppenhaus, die allmählich verhallten.

Zehn Minuten später wimmelte es auf dem Korridor vor Menschen. Eine Ärztin und ein Pfleger waren bei Marina, um nach dem Rechten zu sehen. Streifenkollegen suchten den mutmaßlichen Weg des Attentäters nach Spuren ab. Tom war beim Empfang, um in Erfahrung zu bringen, ob der Unbekannte von einer Kamera erfasst worden war. Paul Hendricks nahm Björns Täterbeschreibung auf, um eine Fahndung herauszugeben.

«Windjacke und Basecap», sagte er, Block und Stift in der Hand. «Was ist mit der Hose? Den Schuhen?»


 «Ich bin nicht sicher.» Björn presste die Finger an die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. «Könnte eine Jeans gewesen sein. Es ging alles so schnell. Und ich habe vor allem auf Frau Sarow geachtet, weil ich sicherstellen wollte, dass der Mann die Luftzufuhr noch nicht unterbrochen hatte.»

«Klar. Sonst noch etwas, das uns weiterhelfen könnte?»

Björn verlagerte das Gewicht. Der Schmerz war verschwunden, bis auf ein leichtes Ziehen zumindest. Aber er traute seinem Bein noch nicht. Er hatte nicht erwähnt, weshalb er den Mann nicht erwischt hatte. Er wollte nicht ausgerechnet jetzt in den Innendienst zurückversetzt werden. Das wäre eine unerträgliche Demütigung. Zum Glück schien sich niemand darüber zu wundern. Bisher zumindest.

Er rief sich die Situation ins Gedächtnis. Ihm war tatsächlich etwas aufgefallen. An der Körperhaltung des Mannes, an der Art, wie er sich bewegt hatte. Gebeugt und ein wenig schwerfällig. Jetzt wo er darüber nachdachte, kam es ihm vor, als wäre der Unbekannte deutlich älter gewesen als er selbst. Mindestens sechzig, womöglich sogar noch älter. Konnte das sein? Oder täuschte er sich? So oder so durfte er das nicht sagen. Denn dann würden seine Kollegen sich ganz bestimmt fragen, wie es dem Mann gelungen war, Björn zu entkommen.

«Mir fällt im Augenblick nicht mehr ein.» Er lächelte Paul entschuldigend an. «Man wundert sich immer, an wie wenig sich Zeugen erinnern. Jetzt weiß ich, wie das ist.»

Paul nickte. «Alles klar, dann gebe ich das so durch.» Er griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel und trat zur Seite.

Björn schloss für einen Moment die Augen. Was für eine Scheiße. Er hatte Marina Sarow das Leben gerettet, trotzdem fühlte er sich wie ein Versager. Er hatte dem Mörder quasi gegenübergestanden, und er hatte ihn entkommen lassen. 
 Seinetwegen war Marina nach wie vor in Gefahr. Und jetzt hatte er auch noch eine wichtige Beobachtung zurückgehalten, um seine eigene Haut zu retten.

Er musste das irgendwie wiedergutmachen. Ihm kam ein Gedanke. Der Halter des Unfallwagens war doch dieser Jäger Hubert Wichmann. Der Mann war knapp sechzig, und er hatte ein Motiv.
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D
 ie Zeitungsredaktion war verlassen, als Mascha mit den beiden Streifenbeamten eintrat, die von allen nur Laurel und Hardy genannt wurden. Alle drei Schreibtische waren verwaist. Sie gab den Kollegen ein Zeichen, und sie machten sich daran, die Telefone und Rechner auszustöpseln und in Kartons zu verstauen.

«Frau Kumar!», rief Mascha und ging auf eine Tür am hinteren Ende des ehemaligen Ladenlokals zu.

Wasserrauschen war zu hören, dann wurde die Tür geöffnet. Dayita Kumar blieb abrupt stehen, als sie die drei Polizisten sah.

«Was ist denn hier los?»

Mascha wedelte mit dem Beschluss. «Wir müssen Ihre Rechner und Telefone vorübergehend beschlagnahmen.»

«Sind Sie wahnsinnig geworden? Das ist eine Zeitungsredaktion, wie sollen wir denn unsere Arbeit machen?»

«Mir ist klar, dass das ungelegen kommt, aber …»

«Ungelegen? Wir erscheinen morgen! Das ist eine Katastrophe.» Sie verschränkte die Arme. «Worum geht es hier überhaupt? Sie verdächtigen mich ja wohl nicht, Frau Sarow angefahren zu haben.»

«Natürlich nicht.» Mascha deutete zu einem der Schreibtische, der bereits leer war. «Können wir uns einen Augenblick setzen?»


 «Auf keinen Fall. Ich muss nach Hause fahren, meinen Laptop holen, damit ich irgendwie vor Redaktionsschluss fertig werde.»

«Gut, dass Sie das erwähnen …»

Die Reporterin stöhnte auf. «Sagen Sie nicht, dass Sie den auch brauchen.»

«Möglicherweise.» Mascha trat an den Schreibtisch. «Geben Sie mir fünf Minuten. Es ist sehr wichtig. Auch für Sie.»

«Ach ja?»

«Sie haben mir doch Ihr Handy überlassen. Ich habe eine Spyware darauf gefunden.»

«Ach du Scheiße.» Schlagartig war Dayita Kumar wie ausgewechselt. Sie gesellte sich zu Mascha an den Schreibtisch und ließ sich schwerfällig nieder. «Was heißt das? Was wird da ausspioniert?»

Mascha zog sich einen zweiten Stuhl heran. Sie gab Hardy, der mit fragendem Blick in der Tür stand, ein Zeichen, dass er und sein Kollege schon mal fahren sollten, und setzte sich ebenfalls. «Irgendwer hat sich Zugriff auf Ihr Handy verschafft. Auf alle Apps. Also auf Ihre Kontakte, Ihre Nachrichten, die Kamera, das Mikrofon. Und auch auf Ihre Bankpasswörter. Die sollten Sie so schnell wie möglich ändern. Lassen Sie sicherheitshalber alles sperren.»

«Großer Gott», murmelte die Journalistin. «Ich verstehe das nicht. Wer hat das getan? Und warum?»

«Haben Sie Ihr Telefon in den vergangenen Tagen unbeaufsichtigt gelassen?», fragte Mascha zurück.

«Es ist eigentlich immer in meiner Handtasche.»

«Auch hier in der Redaktion?»

Entsetzt starrte sie Mascha an. «Für meine Mitarbeiter lege ich die Hand ins Feuer.»


 «Wie viele sind das?»

«Nur zwei. Edda Preetz und Jannik Krause. Wobei Jannik normalerweise von zu Hause aus arbeitet.»

«Ich brauche auf jeden Fall die Kontaktdaten.» Mascha wusste, wie oft sich Menschen in diesem Punkt schon getäuscht hatten, doch sie beließ es vorerst dabei. «Was ist mit Putzpersonal? Postboten? Lieferanten?»

«Ach du lieber Himmel. Natürlich gehen hier jede Menge Leute ein und aus. Aber die sind doch nicht unbeobachtet.»

«Meine Kollegen und ich sind hier eben auch einfach reinspaziert. Es dauert nur ein paar Sekunden, eine Software auf ein Handy zu spielen.»

Dayita Kumar rieb sich die Stirn. «Das wäre natürlich möglich.»

«Es kann auch sein, dass die Software per Mail gekommen ist. Haben Sie möglicherweise einen unbekannten Anhang geöffnet?»

«Bin ich verrückt?» Die Journalistin lächelte entschuldigend. «Sorry, aber ich verstehe das alles nicht.»

«Höchstwahrscheinlich geht es demjenigen nicht um Geld, sondern um Informationen. Wer hätte ein Interesse daran, die Redaktion oder Sie persönlich auszuspionieren?»

«Mich persönlich?» Kumar wirkte erschrocken.

«Das können wir nicht ausschließen.»

«Da gibt es niemanden. Und was meine Arbeit angeht, das ist alles harmloser Kram. Bis auf die Recherche über Henning Mauritz. Aber davon habe ich Ihnen ja schon erzählt.»

Mascha konnte sich nicht vorstellen, dass der Bauunternehmer zu solch drastischen Mitteln griff, um einen Bericht über mögliche unsaubere Geschäfte zu verhindern. Es sei denn, es ging um einen handfesten Skandal. Aber die Geschichte, von 
 der Kumar gesprochen hatte, lag Jahrzehnte zurück. Und dass er sich an Marina Sarow hatte rächen wollen wegen des Anschlags, erschien ihr auch nicht plausibel. Er war ja nicht einmal verletzt worden. Andererseits war Mauritz der Einzige, der zu beiden Frauen eine Verbindung hatte.

«Sonst nichts?», fragte sie. «Sicher?»

Kumar legte die Stirn in Falten. «Nein, nichts. Ich schreibe über das Erntedankfest in der Grundschule und den Besuch des Innenministers, der das neue Polizeiboot einweihen soll. Wer sollte da etwas ausspionieren wollen?»

Mascha betrachtete die Journalistin. Sie war sicher, dass Dayita Kumar ihnen etwas verschwieg. «Sie sollten noch einmal gründlich nachdenken.»

«Kann ich machen, aber …» Kumar stockte. «Mir fällt gerade etwas ein. Ich habe wegen der Drogenrazzia Anfang des Monats ein paar Leute angerufen. Informanten aus der Szene, die mir noch einen Gefallen schuldeten. Das war, nachdem das Blut in der Grillhütte gefunden wurde und es so aussah, als gäbe es einen Zusammenhang zwischen dem Drogenversteck und Lilli Sternbergs Verschwinden.»
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T
 om stand auf dem Parkplatz der Klinik und ließ den Blick schweifen. Fahrzeuge rangierten, Menschen hasteten auf das Gebäude zu. Ein Mann mit einem riesigen Blumenstrauß, eine Frau auf Krücken, eine Familie mit drei Kindern, das jüngste auf dem Arm des Vaters. Alle waren mit sich selbst beschäftigt, mit dem, was sie drinnen erwartete. Eine medizinische Behandlung, ein kranker Angehöriger, ein neugeborenes Familienmitglied. Niemand achtete auf die Menschen um sich herum.

Tom seufzte. Kein Wunder. Ein Besuch im Krankenhaus war immer eine Ausnahmesituation, egal, ob man selbst Patient war oder jemanden besuchte.

Er musste plötzlich an Inga denken, an den Moment, als er in der Charité angekommen war, das Herz ein scharfkantiger Stein in seiner Brust. Er war wie ein Irrer durch die Stadt gerast, nachdem er von dem Schusswechsel erfahren hatte, hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Der Arzt, ein hochgewachsener Endvierziger mit Brille und grauen Schläfen, hatte kein Wort sagen müssen. Tom hatte ihm angesehen, dass er keine guten Nachrichten für ihn hatte.

«Es tut mir leid, Herr Engelhardt, aber wir konnten nichts mehr tun.»

Tom presste die Lippen zusammen, als eine Woge von 
 Trauer unvermittelt über ihn hereinbrach. Er krümmte sich, keuchte, hielt sich am Kotflügel eines geparkten Wagens fest.

Als er sich mühsam wieder aufrichtete, sah er Paul aus dem Gebäude kommen. Er atmete einmal tief ein und aus, streckte den Rücken durch und winkte ihm.

«Da steckst du», begrüßte ihn Paul. Er runzelte die Stirn. «Du bist ganz weiß im Gesicht, alles okay?»

«Ich habe mir, glaub ich, ein bisschen den Magen verdorben, aber es geht.» Tom lächelte verkrampft. «Hast du mit Björn gesprochen?»

Paul musterte ihn einen Moment lang kritisch, bevor er antwortete. «Hab ich, aber seine Beschreibung des Eindringlings ist sehr vage. Windjacke und Basecap, möglicherweise eine Jeans. Björn hat ihn nur von hinten gesehen.»

«Zu blöd, dass er ihm entwischt ist.» Tom fuhr sich über die feuchte Stirn. Er war noch etwas zittrig, aber allmählich fühlte er sich wieder sicher auf den Beinen.

«Hätte jedem passieren können», sagte Paul.

Tom nickte, war aber nicht ganz überzeugt. «Babyface hat erzählt, Björn hätte im Türrahmen gestanden, als er zurückgekommen ist. Er ist dem Attentäter also gar nicht hinterhergerannt.»

«Er wollte Marina Sarow wohl nicht allein lassen.»

«Möglich.»

Paul runzelte die Stirn. «Du traust ihm nicht?»

«Doch. Ich halte ihn für absolut integer. Deshalb wundere ich mich ja so. Jeder wäre doch instinktiv dem Täter gefolgt.» Tom rieb sich über den Bart, sein Blick wanderte zum Krankenhauseingang, dann zu den parkenden Autos. Ein kleiner Schauder überlief ihn, als er seinen Handabdruck auf dem Kotflügel sah. Rasch zog er einen Speicherstick aus der 
 Hosentasche und reichte ihn Paul. «Das ist das Überwachungsvideo der vergangenen zwei Stunden. Die Kamera fängt den Haupteingang sowie einen Teil des Parkplatzes ein. Leider gibt es keine Kameras an den Nebeneingängen, aber die sind auch nicht ohne Weiteres zugänglich. Man braucht einen Code oder muss klingeln. Schau dir alles ganz genau an. Der Täter hat die Kappe womöglich erst im Fahrstuhl angezogen, behalte das im Hinterkopf. Und achte auch auf bekannte Gesichter, selbst wenn sie eigentlich nichts mit Marina Sarow zu tun haben können.»

Paul nickte. «Mach ich.»

«Und wenn du auf jemanden stößt, der verdächtig wirkt, lass Björn den Ausschnitt ansehen. Vielleicht erkennt er den Typen an der Statur wieder.»

«Klar.»

Tom blickte Paul hinterher, als er in einen Streifenwagen stieg und vom Parkplatz fuhr. Dann ging er zu seinem eigenen Auto, froh, diesen Ort verlassen zu können.
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D
 ayita setzte sich an den Küchentisch und schaltete den Laptop ein. Sie hatte mit Edda abgesprochen, dass sie morgen einen Tag freinahm. Alle Anrufe wurden bis auf Weiteres auf Dayitas altes Handy weitergeleitet, für das sie sich auf dem Heimweg eine SIM
 -Karte besorgt hatte.

Sie stand noch immer unter Schock. Der Anblick der Polizisten, wie sie die Computer aus der Redaktion schleppten, hatte ein mulmiges Gefühl in ihr ausgelöst. Und dann die Offenbarung, dass tatsächlich jemand ihr Handy angezapft hatte. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, auch wenn sie Henning Mauritz einiges zutraute.

So richtig unwohl war ihr allerdings erst geworden, als ihr die Sache mit den Drogen eingefallen war. Sie hatte schon gar nicht mehr daran gedacht, weil nichts dabei herausgekommen war. Außerdem interessierte sie das Verschwinden von Lilli Sternberg nicht so sehr wie die dubiosen Geschäfte des Bauunternehmers. Wenn es da aber einen Zusammenhang mit dem Drogenversteck gab, und wenn ihre Fragen irgendwen aufgescheucht hatten …

Dayita öffnete ihr Mailprogramm. Sie hatte bereits ein paar Leuten mitgeteilt, dass sie vorübergehend unter einer neuen Nummer zu erreichen war. Jetzt musste sie noch ihre Post checken, bevor sie den Artikel beenden konnte.


 Zwölf neue Mails. Sie überflog die Absender. Eine von Fabienne Mauritz, Betreff Ferienjob. Achtzehn Anhänge. Zum Teufel, was war das?

Dayita öffnete die Nachricht.


Sehr geehrte Frau Kumar,

wie besprochen, hier die Unterlagen, die Sie angefordert haben. Ich hoffe, Sie können etwas damit anfangen.

Gruß

Fabienne Mauritz



Bei den Anhängen handelte es sich um Fotos. Dayita zögerte, bevor sie das erste öffnete. Sie hatte noch die Worte der Kommissarin im Ohr. Haben Sie möglicherweise einen unbekannten Anhang geöffnet? Aber Fabienne war keine Fremde, und sie schickte ihr mit Sicherheit keine Spyware.

Dayita stand auf und trat an die Kaffeemaschine, ließ einen weiteren Cappuccino durchlaufen. Mit der Tasse in der Hand kehrte sie zurück und klickte das Foto an. Es handelte sich um eine etwas verwackelte Aufnahme eines Dokuments. Dayita schnalzte mit der Zunge. Also hatte Fabienne tatsächlich den Tresor ihres Vaters geknackt. Die junge Frau hatte wirklich Schneid. Und viel Wut im Bauch.

Allerdings war es nicht sehr klug gewesen, die Fotos per Mail zu schicken. Ausgerechnet jetzt, wo vielleicht irgendwer mitlas. Zwar war der Laptop höchstwahrscheinlich sauber, aber was, wenn die Person, die sie ausspionierte, ihren Mailserver gehackt hatte?

Dayita brach der Schweiß aus. Sie war kein ängstlicher Mensch, aber die Vorstellung, sich mit dem Boss eines 
 Drogenrings anzulegen, der womöglich Menschen verschwinden ließ, behagte ihr ganz und gar nicht.

Mit einem beklommenen Gefühl im Magen vergrößerte sie das Foto. Eine Excel-Tabelle mit Zahlen, die ihr auf den ersten Blick nichts sagten. Sie klickte das nächste Foto an. Der Ausdruck einer E-Mail. In der Vergrößerung fiel ihr als Erstes das Datum ins Auge. Die Mail war vor neunzehn Jahren an Henning Mauritz geschickt worden.

Dayita scrollte herunter. Wenn jemand den Ausdruck einer so alten Mail im Tresor aufbewahrte, musste sie verdammt wichtig sein. Sie stolperte über einen Namen, stockte, fing noch einmal von oben an, doch diesmal Wort für Wort.

Als sie geendet hatte, lehnte sie sich zurück. Fuck.

Das war sie, die Story. Und zwar noch viel größer, als sie gedacht hatte. Sie musste genau überlegen, was sie als Nächstes tat. Und sie musste sich doppelt und dreifach absichern. Ihr Riesen-GAU
 als investigative Journalistin hatte mit einer E-Mail begonnen, einer gefälschten E-Mail, um genau zu sein. Aber das hier war anders.

Und es war hochexplosiv.

Eine Geschichte für die deutschlandweite Presse, für die Abendnachrichten im Fernsehen. Ihr Ticket zurück in die erste Liga.






 Am Abend



E
 s dämmerte, als Mascha den Weg zur Steilküste einschlug. Ihr schwirrte der Kopf, weil sie so lange am Schreibtisch gesessen und die Computer der Zeitung auf Spionagesoftware untersucht hatte, und sie brauchte dringend frische Luft. Sie hätte auch alles ins LKA
 schicken können, in Toms Auftrag natürlich, sie selbst war ja offiziell im Urlaub. Aber es hätte Tage gedauert, bis sie ein Ergebnis gehabt hätten.

Alle weiteren Geräte waren clean gewesen. Das bedeutete entweder, dass es jemand auf Dayita Kumars Konten abgesehen hatte und keine Verbindung zu ihrem Treffen mit Marina Sarow und dem Autounfall existierte, oder dass dem Täter für die Informationen, die er brauchte, das Handy genügte. Zum Beispiel, um sie zu orten.

Der Weg war matschig von den Regenfällen der vergangenen Tage. Keine zwei Wochen war es her, dass Mascha hier mit Tom in seinem Bulli entlanggerast war, um Sören Brandner von einer großen Dummheit abzuhalten.

Und knapp eine Woche, dass sie sich mit Fabienne getroffen und eine Art Flashback gehabt hatte. Sie hatte plötzlich Stimmen gehört und Scheinwerfer gesehen, und eine Frau hatte ihren Namen gerufen. Die Vision hatte sich so real angefühlt, dass Mascha davon überzeugt war, dass es sich um eine Erinnerung handeln musste.


 Seither glaubte sie, dass ihre leibliche Mutter mit ihr über die Ostsee in den Westen fliehen wollte und dabei abgefangen wurde. Sie hatte ihre Adoptiveltern gefragt, doch die wehrten jedes Gespräch über dieses Thema ab. Immerhin hatte Mascha jetzt einen Hinweis, dem sie folgen konnte. Alle Zwischenfälle an der Grenze waren dokumentiert. Vielleicht gelang es ihr so, endlich eine Spur ihrer Mutter zu finden.

Ganz einfach würde es allerdings nicht werden. Allein in den Monaten kurz vor dem Mauerfall waren Zigtausende Menschen in den Westen geflohen. Zudem konnte man nicht so ohne Weiteres die Unterlagen der Stasi einsehen, in denen die Fluchtversuche dokumentiert waren. Das durften nur die betroffenen Personen. Mascha kannte ja nicht einmal den Namen ihrer leiblichen Mutter.

Sie erreichte die Schranke, die das Gelände absperrte, auf dem der verfallene Bunker lag. Direkt hinter den Überresten aus Stahl und Beton lag die Steilküste. Zehn Meter ging es hier in die Tiefe. Die Kante war brüchig. Bei jedem Sturm verleibte sich das Meer ein weiteres Stück Land ein. Dem hatte auch der Bunker nichts entgegenzusetzen, weshalb einige Betonteile bereits unten im flachen Wasser lagen.

Mascha umrundete die Schranke und näherte sich der Klippe, blieb wenige Schritte vor dem Abgrund stehen. Inzwischen war es so dämmrig, dass das Wasser unter ihr schwarz wirkte. Der Wind zerrte an ihren kurzen Haaren, die Luft roch nach Salz und Tang.

Sie schloss die Augen, doch nichts geschah. Keine Lichter. Keine lauten Rufe. Nur das Heulen des Windes und der Schrei einer Möwe.

Frustriert öffnete sie die Augen wieder. Sie kam sich plötzlich dämlich vor. Was hatte sie denn erwartet?


 Höchstwahrscheinlich war ihre Halluzination gar kein Fenster in die Vergangenheit gewesen, sondern bloß ein Symptom von Stress und Übermüdung. Sie wandte sich vom Meer ab, kickte einen Stein weg und stockte. War das möglich?

Rasch zog sie ihr Handy hervor und aktivierte die Taschenlampen-App. Es war fast Nacht, die Sträucher, die das Gelände vom Weg abschirmten, waren nur noch als vage schwarze Schemen auszumachen.

Mascha bückte sich und betrachtete den Boden, machte ein Foto. Dann öffnete sie einen Ordner und suchte ein anderes Bild heraus.

«Das gibt es doch nicht», murmelte sie.

Neben ihr raschelte es, etwas Dunkles schoss hinter einem Betonelement hervor und an Mascha vorbei. Erschrocken sprang sie zur Seite, erkannte im selben Moment, dass es ein Fuchs war.

Dann blitzte plötzlich ein Licht auf. Ein Hund bellte. Eine Frau schrie. Todesangst schnürte Mascha die Kehle zu. Sie spürte, wie ihre Finger weichen Plüsch umklammerten. Ihr heiß geliebtes Schnatterinchen. Sie schloss die Augen, drückte die kleine Ente an ihre Wange. Wieder schrie jemand. Sie konnte die Worte nicht verstehen. Dann knallte es. Das Geräusch war entsetzlich laut. Mascha ließ die Ente los und presste die Hände auf die Ohren, aber das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, als wäre es darin eingesperrt. Dann wurde es dunkel, in ihrem Kopf kehrte Stille ein.

Als Mascha die Hände von den Ohren nahm und vorsichtig die Augen öffnete, kniete sie allein auf der Betonplatte und zitterte am ganzen Körper.






 Am selben Abend



H
 enning Mauritz stellte die Aktentasche auf dem Schreibtisch ab und blätterte die Post durch, die er soeben aus dem Briefkasten genommen hatte. Ein paar Rechnungen, Werbung, eine Einladung zu einer Veranstaltung. Nichts Wichtiges. Er warf die Umschläge auf den Schreibtisch.

Als er sich abwenden wollte, fiel ihm ein kleines Stück blassgrüner Karton auf. Er stockte, nahm es in die Hand. Es war winzig, kaum so groß wie ein Fingernagel, und es sah alt aus. Die Farbe war dieselbe wie bei den Akten im Safe. Aber den hatte er seit Tagen nicht geöffnet.

Verflucht.

Er fuhr herum, nahm das Bild ab, gab die Kombination ein und riss die Tür auf. Hastig blätterte er die Mappen durch. Auf den ersten Blick schien nichts zu fehlen. Er atmete auf. Bis ihm einfiel, dass man die Unterlagen nicht unbedingt mitnehmen musste, um damit Schaden anrichten zu können.

Die anonyme SMS
 fiel ihm ein, die er gestern Abend erhalten hatte.


Ich weiß, was du getan hast.



Im ersten Moment war ihm der Schreck in alle Glieder gefahren. Doch als er noch einmal darüber nachgedacht hatte, war ihm 
 die Sache eher lächerlich vorgekommen. Da wollte ihn jemand ärgern. Oder beunruhigen. Wenn diese Person etwas wüsste, hätte sie die Nachricht nicht so allgemein gehalten. Kurz entschlossen hatte er sie gelöscht und versucht, nicht mehr daran zu denken.

Henning schloss den Safe. Er nahm sich vor, zur Sicherheit demnächst die Kombination zu ändern, doch jetzt hatte er keine Lust dazu. Er war hungrig und musste schauen, woher er etwas zu essen bekam. Er war es nicht gewohnt, sich um solche Dinge zu kümmern, und es nervte ihn.

Er hatte nicht aufgepasst, nicht rechtzeitig die Reißleine gezogen. Erst bei Patrizia, und dann bei Marina. Dabei hätte er es wissen müssen. Wie labil Patrizia war, hatte er nicht sehen wollen. Es hatte seinem Ego geschmeichelt, mit ihr zusammen zu sein, und das hatte dazu geführt, dass er die Warnsignale nicht rechtzeitig bemerkt hatte.

Und Marina …

Vermutlich hätte er vor Jahren Nägel mit Köpfen machen müssen. Aber er war nicht der Typ, der Probleme auf gewaltsame Art löste. Das war nicht sein Stil. Es gab bessere Wege. Das zumindest hatte er gedacht. Inzwischen sah er das anders. Er war zu weich gewesen. Auch gegenüber dem Mann, der ihm das alles eingebrockt hatte. Aber damals hatte der ihn am Wickel gehabt mit den Dingen, die er über ihn wusste. Hätte er nicht mitgemacht, wäre seine Firma pleite gewesen, bevor sie richtig angefangen hatte, Geld abzuwerfen.

Was er getan hatte, war längst verjährt. Nun ja, das meiste jedenfalls. Aber das würde seine Geschäftspartner nicht interessieren. Sie würden ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Also musste er dafür sorgen, dass niemand etwas erfuhr.

Er hatte mehrmals im Krankenhaus angerufen, aber man 
 hatte ihm nichts sagen wollen. In den Nachrichten war auch nichts gekommen. Das bedeutete wohl, dass Marina lebte. Aber sie schien noch nicht aufgewacht zu sein und geredet zu haben, sonst stünden die Bullen längst vor der Tür.

Henning ging ins Schlafzimmer, nahm die Krawatte ab und warf sie aufs Bett. Er fühlte sich schmutzig nach so vielen Stunden auf der Baustelle. Bevor er sich etwas zu essen kommen ließ, wollte er duschen.

Sein Blick fiel auf die Bettseite, wo Britta normalerweise schlief, und eine erneute Zorneswelle überrollte ihn. Was bildete sie sich ein? All die Jahre hatte er sie bestens versorgt, hatte Geld verdient, damit sie sich teure Klamotten, Wellnesshotels und Golfkurse leisten konnte. Noch dazu hatte er ihre ständigen Launen ertragen, und die Migräneattacken. Und jetzt ließ sie ihn so schändlich im Stich. Ausgerechnet nachdem auf ihn geschossen worden war.

Sie hatte all die Jahre gewusst, dass er hin und wieder mit anderen Frauen schlief. Sie hatten nie darüber gesprochen, das war nicht nötig gewesen. Wegen der Geschichte mit Patrizia hätte sie ihn niemals verlassen, da war er sicher. Aber dass eine vermeintliche Ex-Geliebte auf ihn schoss, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Dabei war Marina nie seine Geliebte gewesen. Und auch keine verschmähte Verehrerin, wie er die Polizei hatte glauben lassen. Frustriert zog er das Hemd aus und warf es zu der Krawatte.

Niemals hätte er gedacht, dass sie dazu in der Lage wäre, eine Waffe auf jemanden zu richten. Wie sehr man sich in Menschen täuschen konnte! Bei der Erinnerung an die Szene im Vorgarten wurde ihm schlagartig übel. Im ersten Moment hatte er geglaubt, eine Erscheinung vor sich zu haben, als sie 
 plötzlich in der Einfahrt stand. Er hatte das Handy am Ohr, weil er gerade mit der Polizei telefonierte. Dann hatte sie das Gewehr angehoben, und er hätte sich vor Angst fast in die Hose gemacht.

Als der erste Schuss losgekracht war, hatte er das Handy weggeworfen und sich schreiend auf den Boden geworfen. Die Scheibe des Porsche war zersplittert, doch er selbst war unverletzt geblieben. Auch beim zweiten Schuss. Erst viel später hatte er begriffen, dass sie absichtlich danebengeschossen haben musste. Auf diese Entfernung hätte sie ihn keinesfalls verfehlt.

Henning schüttelte die Erinnerung ab und öffnete den Gürtel. Sein Handy gab einen Ton ab. Eine SMS
 . Er holte es aus der Hosentasche, zögerte. Am liebsten hätte er die Nachricht ignoriert, aber es konnte wichtig sein.

Schnell entsperrte er das Gerät und öffnete die App.


Diesmal kommst du nicht davon.



Henning schnaubte. Was sollte das denn heißen? Was bildete der Kerl sich ein? Am liebsten hätte er das Handy in die Zimmerecke gepfeffert, doch er beherrschte sich. Wer auch immer ihn da zu bedrohen versuchte, würde es bereuen. Er war noch lange nicht am Ende. Und er war schon mit ganz anderen Leuten fertiggeworden.






 Mittwoch, 25. September





 Sellnitz, am Morgen



E
 s war noch früh, Dunst hing in weißen Schleiern über den Feldern, und das herbstlich gelbe Laub glänzte nass vom Tau, als sie Romy im Kindergarten ablieferten.

Es war ihr erster Tag nach dem Unfall, gestern war sie bei der Tagesmutter geblieben. Tom war nicht sicher gewesen, ob er seine Tochter mit der noch immer frischen Verletzung ins Gewühl schicken sollte, aber Romy selbst hatte darauf bestanden. Als sie an seiner Hand durch die Eingangstür schritt, kam es ihm so vor, als hielte sie sich gerader als sonst, als wäre ihr Gang nicht mehr ängstlich gebeugt, sondern stolz und selbstbewusst.

Nicole begrüßte sie. Doch das strahlende Lächeln auf ihren Lippen gefror, als sie Mascha erblickte.

«Hallo, Romy», sagte sie. «Geht es dir besser?»

«Ich habe eine Naht», antwortete sie und tippte auf das Pflaster an ihrem Kinn. «Das gibt eine Narbe.»

«Oh, das sieht bestimmt cool aus.»

«Wie eine Piratin.»

«Wunderbar. Ein paar andere Kinder sind auch schon da. Sollen wir zu ihnen gehen?»

Romy verabschiedete sich und rannte los. Ohne sich ein einziges Mal umzusehen, verschwand sie im Gruppenraum.

Als sie nach draußen traten, kam ihnen eine Mutter mit 
 zwei Mädchen entgegen und grüßte fröhlich. Bestimmt hielt sie Tom und Mascha für ein ganz normales Elternpaar, und Tom registrierte überrascht, dass sich das gut anfühlte. Natürlich nur als Gedankenspiel, als ein winziges Stück von der Normalität, nach der er sich sehnte.

Mehr war da nicht. Mascha war nicht einmal sein Typ. Er mochte sie, vor allem aber hatte er sie gern bei sich zu Hause. Obwohl er sie erst so kurz kannte, kam es ihm vor, als wäre das kleine reetgedeckte Haus an den Dünen erst mit ihr ein Zuhause geworden.

«Willst du nicht aufmachen?»

Tom schreckte aus seinen Gedanken auf. Schnell schloss er den Bulli auf, und sie stiegen ein. Der Motor startete beim zweiten Versuch, und er lenkte den Wagen aus der Parklücke.

«Also, wohin?»

Mascha wollte ihm unbedingt noch etwas zeigen, bevor sie aufs Revier fuhren, deshalb waren sie schon vor acht unterwegs.

«Zum alten Bunker am Strand.»

Tom warf ihr einen Blick zu. «Hat das mit deiner Mutter zu tun? Hast du dich an etwas erinnert?»

«Ich hatte gestern, als ich dort war, wieder so einen Flashback.» Sie sah ihn nicht an, sondern starrte aus dem Seitenfenster.

Tom dachte daran, wie aufgewühlt sie gewesen war, als sie gestern Abend bei ihm aufgetaucht war. Aber da hatte sie nicht darüber reden wollen.

«Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich dich da rausschleppe.»

Er wartete darauf, dass sie noch mehr sagte, doch sie schwieg. Wenig später erreichten sie den Parkplatz. Tom war 
 erstaunt, wie weit der Herbst in den wenigen Tagen, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, fortgeschritten war. Die Bäume und Sträucher leuchteten in strahlendem Gelb, einige waren bereits halb kahl vom letzten Sturm.

Sie liefen den Feldweg entlang, umrundeten die Schranke und betraten das ehemalige Militärgelände. Mascha blieb einen Moment stehen und sah sich suchend um. Dann bewegte sie sich auf eine Stelle nahe dem Abgrund zu und deutete auf den Boden.

«Hier ist es.»

Tom konnte nichts erkennen, außer einer Betonplatte mit ein paar Rissen, aus denen einsame Grashalme wuchsen. «Was soll da sein?»

«Fällt dir nichts auf?»

«Nun sag schon.»

Mascha zog ihr Handy hervor, wischte darauf herum und hielt ihm den Bildschirm hin.

Das Foto mit der dritten Botschaft, mit Stöcken auf eine Betonfläche gelegt.

«Oh verflucht», stieß Tom zwischen den Zähnen hervor.

Er blickte sich um, als könnte der Täter noch irgendwo im Gebüsch auf der Lauer liegen.

«Die Stöcke liegen womöglich in der Nähe», sagte Mascha. «Ich glaube nicht, dass derjenige, der die Botschaft gelegt hat, sie vernichtet hat.»

«Und wenn die Rinde glatt ist, sind eventuell Fingerabdrücke dran.»

Mascha nickte. «Hilfst du mir suchen?»







 Am selben Morgen



F
 abienne ließ den Blick durch den Raum wandern, über das Schlafsofa mit dem ungemachten Bett, den Schreibtisch unterm Fenster, die vollgestopften Bücherregale aus hellem Holz. Auf dem Boden lag Wäsche, neben dem Bett ein Stapel Zeitschriften und ein aufgeschlagener Roman unter einer leeren Tasse. «Ich glaube, ich war noch nie in deiner Wohnung.»

Sören sah sie an. «Willst du einen Kaffee? Oder Wasser?»

«Nichts, danke.»

«Ist leider nicht aufgeräumt. Normalerweise sieht es hier nicht so aus, aber ich hatte in letzter Zeit andere Prioritäten.»

«Schon okay. Du solltest mal mein Zimmer sehen.»

«Setz dich doch.» Er deutete auf den Drehstuhl am Schreibtisch und nahm selbst auf dem Schlafsofa Platz. «Worüber wolltest du mit mir reden?»

Offenbar wollte er sie schnell wieder loswerden. Auch gut. Fabienne setzte sich.

«Ich wollte noch einmal sagen, wie leid mir das alles tut. Und mich verabschieden.»

Er runzelte die Stirn. «Was hast du vor?»

«Weiß ich noch nicht genau. Aber ich bleibe nicht hier, so viel steht fest. Meine Mutter ist nur mit sich selbst beschäftigt, mein Vater ist ein Arschloch. Meine Freundin ist tot.» Sie sah 
 zu Boden, sie wollte nicht, dass er sah, wie sie mit den Tränen kämpfte.

«Ich gehe auch weg.»

Überrascht hob sie den Blick. «Wohin?»

«Nach Kanada. Mit Jule natürlich. Und erst, wenn sie so weit ist. Kann also noch ein paar Monate dauern. Meinen Job habe ich jedenfalls schon gekündigt. In der Schule war man sehr erleichtert, ich glaube, ich bin ihnen bloß zuvorgekommen.»

«Aber du bist doch unschuldig.»

«Wie man’s nimmt. Ich habe Ben zwar nicht getötet, aber ich habe seinen Tod billigend in Kauf genommen.»

«Was für ein Mist.»

«Nein, überhaupt nicht. Ich bin froh, dass ich gezwungen bin, neu anzufangen. Jetzt kann ich mir meinen Traum erfüllen.»

«Kanada ist dein Traum?» Erst jetzt bemerkte Fabienne, dass die Zeitschriften Reisemagazine waren.

«Als Junge habe ich davon geträumt, eine Ranch mit Pferden in Kanada zu besitzen. Um mich herum endlose Wälder, Berge und kristallklare Flüsse. Ein Klischee, ich weiß. Und wirklich unberührte Natur ist auch in Kanada schwer zu finden. Trotzdem will ich es versuchen.»

«Ich wusste gar nicht, dass du reiten kannst», murmelte Fabienne, noch immer perplex. Ihre eigenen halbgaren Zukunftspläne kamen ihr mit einem Mal kindisch und unüberlegt vor.

«Kann ich auch nicht.» Sören grinste. «Aber ich kann es lernen. Muss ich wohl auch, denn ich habe bereits ein Anwesen gefunden, das ich kaufen will. Zweihundert Hektar Land in Saskatchewan. Pferdezucht mit Bed and Breakfast.»

«Und das kannst du dir leisten?»


 «Als unsere Eltern gestorben sind, haben Jule und ich eine größere Summe geerbt. Bisher haben wir das Geld nicht angerührt. Ich denke, jetzt ist der richtige Augenblick.»

«Und du kannst Jule einfach so mitnehmen?»

Sören lächelte, sah mit einem Mal fast glücklich aus. «Es geht ihr viel besser. Sie erkennt mich, und sie kann mit Gesten kommunizieren. Sie macht sogar bereits Scherze. Natürlich wird sie nie mehr so sein wie vor dem Unfall. Und sie wird immer Betreuung brauchen, nie selbstständig leben können. Aber dafür hat sie ja mich.»

Fabienne spürte Neid in sich aufsteigen. Sören hatte so viel verloren, aber er war nicht allein. Er hatte seine Schwester.

Und was war mit ihr? Sie hatte niemanden. Kein Mensch scherte sich darum, ob es ihr gut ging, ob sie lebte oder tot war.

«Vielleicht kann ich euch ja mal besuchen», sagte sie leichthin.

«Unbedingt. Jule würde sich freuen.» Er klopfte sich auf die Schenkel und erhob sich. «Du verabschiedest dich doch von ihr, bevor du fortgehst? Sie hat schon nach dir gefragt.»

Ein heißer Schreck rieselte Fabienne durch die Adern. Ihr war es schon unangenehm gewesen, Jule im Krankenhaus zu besuchen, als sie noch im Koma lag. Aber davor, ihr jetzt, wo sie wach war, gegenüberzutreten, graute ihr noch viel mehr.

«Ganz bestimmt mache ich das», versprach sie dennoch. Sie erhob sich ebenfalls. «Kannst du mir je verzeihen, Sören?»

Er sah sie an, sein Blick war unergründlich. «Diese Frage habe ich dir doch schon beantwortet. Ich werfe dir nicht vor, dass Jule gesprungen ist, denn das hat sie selbst so entschieden. Auch wenn ich von dir als Freundin erwartet hätte, dass du versuchst, sie daran zu hindern, anstatt sie zu drängen. Aber dass du danach geschwiegen hast, kann ich dir nicht vergeben. 
 Schon allein wegen Lilli.» Sein Blick wanderte zum Fenster. «Sie hat geglaubt, sie wäre schuld an Jules Unfall. Sie hat sich Vorwürfe gemacht deswegen. Ich frage mich die ganze Zeit, ob das nicht doch etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat.»






 Am selben Morgen



M
 ascha hatte es sich an Toms Schreibtisch bequem gemacht, einen Becher Kaffee in der Hand, und wartete darauf, dass er den Startschuss für die Morgenbesprechung gab. Sie war gespannt darauf, was die anderen zu ihrer Entdeckung sagen würden.

Tom überflog im Stehen einen Bericht, dann legte er das Blatt weg und räusperte sich. «Okay, lasst uns mit dem Fall Lilli Sternberg anfangen», sagte er. «Da gibt es nämlich ein paar neue Entwicklungen.» Er nickte Mascha zu.

Mascha stellte den Becher weg und hielt einen durchsichtigen Beutel hoch. «Das sind die Stöcke, mit denen die dritte anonyme Botschaft gelegt wurde», verkündete sie nicht ohne Stolz.

«Krass», murmelte Kira.

«Wo habt ihr die denn gefunden?», fragte Paul.

«Ich war gestern noch einmal am Bunker, und da habe ich die Betonplatte von dem Foto wiedererkannt», erklärte Mascha.

Tom betätigte den Beamer, und zwei Fotos wurden nebeneinander an die Wand geworfen, der mit Stöcken gelegte Code und die leere Betonplatte, die Tom heute Morgen noch einmal bei Tageslicht fotografiert hatte.

«Unglaublich, dass du den Ort gefunden hast.» Björn nickte Mascha anerkennend zu. «Ich bin beeindruckt.»


 «Tom und ich haben heute Morgen die Umgebung abgesucht und unter einem Busch einen Haufen Stöcke entdeckt», berichtete Mascha weiter. Sie freute sich über Björns Lob, gleichzeitig machte es sie verlegen.

Tom wechselte zu einem Foto von dem Fund, bevor sie ihn eingesammelt hatten. Man konnte erkennen, dass die Stöcke nicht zufällig so angeordnet waren, dafür lagen sie viel zu ordentlich übereinander.

«Einer der Stöcke hat ein markantes Astloch», fuhr Mascha fort. «Deshalb sind wir uns sicher, dass es die richtigen sind. Sie gehen nachher ins Labor. Vielleicht haben wir Glück, und es finden sich Fingerabdrücke daran.»

«Auf der Rinde?», fragte Kira skeptisch.

«Sie ist ziemlich glatt», sagte Tom. «Ich habe vorhin mit dem Experten vom LKA
 telefoniert, es ist möglich.»

Mascha übernahm wieder. «Außerdem ist das Untersuchungsergebnis der Blutprobe aus Ben Reicherts Küche gekommen. Es stammt tatsächlich von Lilli. Wir haben also drei Stellen, an denen Blut von ihr gesichert wurde. In der Grillhütte im Wald, in der Skulptur im Atelier und in der Küche.»

«Kann man irgendwie feststellen, zu welchem Zeitpunkt das Blut dorthin gelangt ist?», wollte Paul wissen.

«Leider nicht. Aber Lisa hatte eine andere Idee. Da haben wir jedoch noch kein Resultat.»

«Dann fehlt noch der Karton aus Ben Reicherts Haus.» Tom wandte sich an Kira. «Du hast nichts darin gefunden?»

«Leider.»

«Kann ich die Liste haben?»

Sie kniff die Augen zusammen, dann nickte sie. «Ist in der digitalen Akte.»

«Mach mir bitte einen Ausdruck.»


 Sie verschränkte die Arme. «Wenn’s sein muss.»

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Mascha fürchtete schon einen Ausbruch, doch dann wandte er sich ab. «Kommen wir zu dem Anschlag auf Marina Sarow. Nachdem gestern jemand im Krankenhaus versucht hat, sie umzubringen, können wir wohl davon ausgehen, dass der Unfall tatsächlich kein Unfall war. Leider ist der Abschlussbericht zu dem ausgebrannten Fahrzeug noch nicht da, wir gehen als Arbeitshypothese aber davon aus, dass es sich um das Tatfahrzeug handelt.» Tom präsentierte ein Foto des zerstörten Subaru. «Bisher haben wir zwei Verdächtige, die meiner Ansicht nach jedoch beide ein eher schwaches Motiv haben. Henning Mauritz und Hubert Wichmann. Mauritz hat ein Alibi, er war den ganzen Nachmittag bei den Sternbergs.»

«Glauben wir ihnen?», hakte Paul ein. «Die beiden sind langjährige Geschäftspartner.»

«Solange es keine Indizien dafür gibt, dass sie lügen, können wir nicht viel machen.»

Mascha kam eine Idee. «Wir könnten Mauritz beschatten lassen.»

Tom schüttelte den Kopf. «Dafür kriegen wir niemals die Leute bewilligt.»

«Wir könnten es selbst tun.» Kira schob ihre Brille hoch.

«Vor allem du», entfuhr es Mascha. «Wo du doch schon so dicke mit Mauritz bist.»

«Soll das etwa heißen …»

«Stopp!», ging Tom dazwischen. «Ich finde die Idee gut, Mauritz zu observieren, aber dafür brauchen wir mehr Indizien. Außerdem haben wir noch einen anderen Verdächtigen. Und der ist zudem der Halter des Unfallfahrzeugs.» Er sah Björn an.


 «Ich tippe auch eher auf Wichmann», bestätigte der. «Mauritz ist zu groß. Der Mann im Krankenhaus war kleiner. Und älter.»

«Älter?», hakte Tom sofort ein. «Wie alt?»

«Keine Ahnung, ist auch mehr ein Gefühl», ruderte Björn zurück.

Mascha betrachtete ihn interessiert. Sein Gesicht war eine Spur blasser geworden, und er wirkte, als wäre ihm etwas herausgerutscht, das er eigentlich nicht hatte sagen wollen. Aber das ergab keinen Sinn.

«Also könnte es Wichmann gewesen sein?», hakte Tom nach.

«Ich denke ja. Auf jeden Fall eher als alle Personen, die Paul mir auf dem Überwachungsvideo gezeigt hat.»

«Gut, dann rede du noch einmal mit ihm. Du kennst ihn ja auch schon von der Sache mit dem Gewehr. Vielleicht kriegst du mehr aus ihm raus als Mascha und ich.» Tom wandte sich an Paul. «Apropos Überwachungsvideo.»

«Nichts», sagte Paul. «Bis auf drei bekannte Gesichter. Aber die haben bestimmt nichts mit Marina Sarow zu tun.»

«Wer?»

«Dieser Jannik Krause, der für das Sellnitzer Wochenblatt arbeitet.»

«Wie interessant», entfuhr es Mascha. «Er gehört zu den Personen, die gewusst haben können, was Dayita Kumar vorhatte.»

«Aber es gibt keine Verbindung zu Marina Sarow.»

«Keine, von der wir wissen.»

«Geh der Sache nach, Paul», schaltete Tom sich ein. «Sprich mit Krause, forsche nach, ob es nicht doch eine Verbindung gibt.»


 «War dieser Jannik nicht auch eine der Personen, die einen schwarzen Wagen fahren?», fragte Kira.

Mascha sah sie an. «Du hast recht.»

«Vielleicht haben wir da was übersehen.»

«Allerdings haben wir das Fahrzeug im Zusammenhang mit Ben Reicherts Tod gesucht», gab Paul zu bedenken. «Der hat ja wohl nichts mit Marina Sarow zu tun.»

«Egal», entschied Tom. «Ich will, dass du so viel wie möglich über diesen Jannik Krause in Erfahrung bringst, und zwar bevor du mit ihm redest.»

«Wird erledigt.»

«Und wer war noch auf dem Video?»

«Die Sternbergs.»

Mascha sah ihn überrascht an. «Beide?»

«Ja.»

«Walter Sternberg hat angedeutet, dass seine Frau Brustkrebs haben könnte», sagte Tom. «Höchstwahrscheinlich waren sie deshalb dort. Ich werde auf jeden Fall mit ihnen reden.» Er blickte in seine Unterlagen. «Dann sind ja fast alle Aufgaben verteilt. Es fehlen nur noch ein paar Zeugenaussagen aus dem Krankenhaus. Mascha und Kira, das übernehmt ihr.»

Mascha starrte ihn an. «Das ist keine gute Idee.»

Kira verschränkte die Arme. «Hast du was gegen mich?»

Mascha ignorierte sie. «Ich bin kein offizielles Mitglied der Sonderkommission, das weißt du, Tom.»

«Echt nicht?», fragte Björn überrascht.

«Seit Montag bin ich in Urlaub.»

Tom seufzte. Mascha wusste, dass er sie gern darauf hingewiesen hätte, dass sie das bisher auch nicht gestört hatte. Aber das konnte er schlecht machen. Zumal sie nicht ganz unrecht hatte. Sie sollte lieber nicht offiziell in Erscheinung treten.


 «Das ist ja total bescheuert», sagte Kira. «Wenn das rauskommt, sind alle Beweise, die du gefunden hast, vor Gericht anfechtbar.»

Das stimmte so zum Glück nicht, aber Mascha hatte keine Lust, mit ihr zu diskutieren.

Tom seufzte. «Also gut, Kira, du nimmst Senior mit zu den Befragungen. Ist vielleicht auch ganz gut so, er stammt von hier und kennt viele Leute.»

«Aber Mascha …»

«Mascha überlässt du mir, okay?» Tom sah sie scharf an. «Und jetzt los mit euch. Genug geplaudert, an die Arbeit.»






 Am selben Tag



E
 s war wie verhext. Heute war sein Bein friedlich, als würde es keine Schmerzen kennen. Björn schloss die Wagentür auf und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. Hätte es nicht gestern so sein können? Dann säße der Täter jetzt in U-Haft und Marina Sarow wäre in Sicherheit.

Björn legte die Hände aufs Lenkrad. Das Gespräch mit Hubert Wichmann hätte er sich sparen können. Offenbar hatte der Jäger nach der ersten Befragung einen Anwalt konsultiert, der ihm geraten hatte, nichts mehr zu sagen.

Gerade als Björn den Motor starten wollte, fuhr ein roter Mini in die Einfahrt des Nachbarhauses, und ihm fiel ein, dass es der Familie Mauritz gehörte. Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und eine Frau Ende fünfzig stieg aus. Das musste Britta Mauritz sein. Sie hatte Stiefel und einen leichten Mantel an, das aschblonde Haar trug sie offen. Als sie sich in seine Richtung wandte, duckte Björn sich instinktiv.

Als er vorsichtig wieder auftauchte, kam ihm der Gedanke, dass das Ehepaar Mauritz bereits um die vierzig gewesen sein musste, als Fabienne geboren wurde. Wer wusste, was für eine Geschichte dahintersteckte. Man schaute den Menschen immer nur ins Gesicht, doch welche Vergangenheit sie mit sich herumschleppten, sah man nicht.

Mittlerweile war die Tochter auf der Beifahrerseite 
 ausgestiegen, und die Kofferraumklappe stand offen. Fabienne trug einen Karton zur Haustür, ihre Mutter folgte mit einem Rollkoffer. Offenbar war eine baldige Versöhnung mit dem Vater und Ehemann nicht geplant. Nach einer Weile kam Fabienne noch einmal allein nach draußen und holte eine Reisetasche und eine Papiertüte aus dem Kofferraum. Als sie die Klappe zuschlug, rutschte ihr die Tüte aus der Hand und platzte auf. Bücher, ein Federmäppchen, eine Schmuckschatulle und Papiere fielen auf den Boden.

Björn zögerte. Das war die Gelegenheit, seine Hilfe anzubieten und mit der jungen Frau ins Gespräch zu kommen. Andererseits lautete sein Auftrag, Wichmann zu befragen, mit Fabienne hatte Mascha bereits gesprochen. Inzwischen hatte die junge Frau fast alles wieder eingesammelt. Als Letztes griff sie nach einem kleinen roten Heft. Björn kniff die Augen zusammen. Nein, kein Heft, ein Reisepass. Er stutzte. Hatte Fabienne vor, das Land zu verlassen? Oder hatte sie einfach alle Papiere aus ihrem Elternhaus geholt?

Fabienne verschwand im Haus, die Tür schlug zu. Björn sah auf die Uhr. Da das Gespräch mit Wichmann weniger als fünf Minuten gedauert hatte, blieb ihm noch Zeit. Eine halbe Stunde, sagte er sich. So lange würde er warten, für den Fall, dass sich noch irgendetwas tat.

Er lehnte sich im Sitz zurück und rutschte ein Stück tiefer, zog sein Handy hervor und legte es sich auf den Schoß. Ein Mann in einem Auto, der auf ein Haus starrte, fiel auf, vor allem in dieser einsamen Gegend, in der es fast nur Ferienhäuser gab. Aber ein Mann, der auf seinem Smartphone herumdaddelte, war der normalste Anblick der Welt. Keiner würde daran etwas ungewöhnlich finden.

Er musste kürzer warten, als er gedacht hatte. Schon nach 
 wenigen Minuten tauchte Fabienne an einem der Fenster im ersten Stock auf. Sie hielt sich ein Handy ans Ohr und redete aufgeregt auf jemanden ein, lief dabei im Raum auf und ab. Als das Gespräch beendet war, blieb sie einen Moment stehen und schien nachzudenken. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung.

Die Fenster waren relativ groß und hatten keine Gardinen, sodass Björn gut erkennen konnte, dass Fabienne sich zwischen einem offenen Schrank und dem Bett hin- und herbewegte. Vermutlich packte sie den Karton aus, den sie aus dem Wagen geholt hatte.

Björn beobachtete, wie sie innehielt, um eine Mütze anzuprobieren, und sie dann weglegte. Er kam sich mit einem Mal vor wie ein Voyeur. Was machte er hier eigentlich?

Er wollte schon aufbrechen, als ihm etwas auffiel. Gerade trat Fabienne wieder vom Schrank weg und hielt dabei etwas in der Hand.

Verflucht, dachte Björn. Sie räumt den Schrank nicht ein, sondern aus. Der Reisepass fiel ihm ein. Ob Fabiennes Mutter wusste, was ihre Tochter vorhatte?






 Am selben Tag



K
 ira war überrascht, als sie die Nummer auf dem Display erkannte. Senior und sie hatten gerade mit einer jungen Ärztin gesprochen, die jedoch nichts gesehen oder gehört hatte. Zwei weitere Namen standen noch auf ihrer Liste.

Kira signalisierte Senior, dass sie den Anruf annehmen musste, und trat ein paar Schritte von ihm weg in einen anderen Krankenhauskorridor.

«Holger?»

«Hallo, Kira. Was ist los, warum flüsterst du? Ist meine Schwester in der Nähe?»

«Nein, nur einer der Streifenkollegen. Aber ich bin gerade im Krankenhaus, um Zeugen zu befragen.» Sie ging zur Sicherheit ein Stück tiefer in den Korridor hinein. Von irgendwoher roch es scharf nach Desinfektionsmittel.

«Geht es um diese Marina Sarow?», hörte sie Holger fragen. «Stimmt es, dass irgendwer sie in ihrem Krankenbett angegriffen hat?»

«Du weißt, dass ich nicht mit dir darüber reden darf. Und das ist ja wohl auch nicht der Grund, weshalb du anrufst.»

«Natürlich nicht.» Holger lachte, aber es klang irgendwie unnatürlich. «Du weißt, wie sehr ich dich schätze.»

«Ach ja?» Glaubte er etwa, sie ließe sich so leicht um den Finger wickeln? «Fass dich kurz, ich habe zu tun.»


 «Kann ich dir vertrauen?»

Kira warf einen Blick zur Seite. Keine Spur von Senior, auch sonst war niemand zu sehen. «Kommt darauf an, was du vorhast.»

«Ich bin einer riesigen Sache auf der Spur. Hat mit den Drogen zu tun, die in der Grillhütte gefunden wurden. Aber nicht nur. Ich befrage nachher einen Zeugen, der wahrscheinlich eine Bombe platzen lassen wird. Aber ich brauche den Bericht der KTU
 .»

«Zur Grillhütte? Hast du den denn nicht?»

Holger schnaubte. «Der gehört zum Fall Lilli Sternberg, und da bin ich raus. Also habe ich keinen Zugang mehr zur digitalen Akte.»

«Aber Tom wird doch sicher …»

«Glaubst du das wirklich? Er freut sich, wenn er mir eins auswischen kann.»

«Hat er sich etwa geweigert?»

«Lass uns nicht darüber reden. Hilfst du mir?»

«Und du brauchst nur die Spurenakte?»

«Nur die Seiten über die Grillhütte. Über die Drogen, das Blut auf dem Boden und sonstige Spuren, die gesichert wurden. Alles, was da ist.»

Kira zögerte. Holger war in Ungnade gefallen, weil er einen Einsatz auf eigene Faust befohlen hatte. Er hatte damit Schlimmeres verhindert, wie er ihr erzählt hatte, aber dennoch gegen die Vorschriften gehandelt. Wenn er jetzt wieder in dem Drogenfall ermittelte, konnte es nicht so schlimm sein. Vielleicht war das Disziplinarverfahren eingestellt worden. Zudem saß er in der Kriminalpolizeiinspektion, im Zentrum der Macht. Nicht in irgendeinem Dorfrevier wie Tom Engelhardt. Es konnte also nicht schaden, wenn Holger ihr einen Gefallen 
 schuldete. Schließlich wollte sie so schnell wie möglich irgendwohin, wo sie Karriere machen konnte. Und das war ganz bestimmt nicht Sellnitz.

«Ich maile dir die Berichte, so schnell es geht», versprach sie. «Aber du schuldest mir was.»

«Du bist ein Schatz, Kira. Und keine Sorge. Ich werde nicht vergessen, wer auf der richtigen Seite gestanden hat, als es drauf ankam.»






 Am selben Tag



A
 ls Tom in die Einfahrt bog, waren die Sternbergs gerade dabei, ins Auto zu steigen. Tom stellte den Motor ab und sprang aus dem Bus.

«Herr Kommissar», begrüßte Walter Sternberg ihn ein wenig von oben herab. «Es wäre schön, wenn Sie Ihre Besuche ankündigen würden.»

«Sorry, Berufskrankheit. Ich habe nur ein paar kurze Fragen.»

«Und wir haben einen wichtigen Termin. Der Innenminister weiht heute das neue Polizeiboot ein, wie Sie wissen. Ich dachte eigentlich, Sie wären auch dort.»

Tom betrachtete ihn, dann seine Frau. Walter Sternberg trug einen tadellos sitzenden dunkelblauen Anzug, Grit ein enges schwarzes Kleid und darüber einen Mantel mit Pelzkragen.

«Ich bin leider zu stark in die Ermittlungen eingebunden», entgegnete er.

«Sie scheinen alles selbst zu machen.» Sternbergs Miene war unergründlich, doch Tom war sicher, dass der ehemalige Bürgermeister seine Arbeitsweise missbilligte.

Er würde sich nicht provozieren lassen. «Sie waren gestern im Krankenhaus?»

«Und?», fragte Sternberg zurück.

«Können Sie mir sagen, was Sie dort gemacht haben?»

«Das geht Sie nichts an, Herr Engelhardt.»


 «Ich hatte eine Untersuchung», mischte sich Grit Sternberg ein. «Wegen des Knotens in meiner Brust.»

Tom wandte sich ihr zu. Sie sah gebrechlich aus, aber zugleich elegant und würdevoll. Ihr rotbraunes Haar war wie immer tadellos frisiert, nur die Farbe auf ihren Lippen war für Toms Geschmack zu dick aufgetragen. Vielleicht hatte ihr beim Schminken die Hand gezittert.

Tom wunderte sich, wie sie es schaffte, noch immer die Fassade aufrechtzuerhalten. Vor vielen Jahren schon hatte sie ihre Tochter verloren. Dann vor knapp drei Wochen ihr Enkelkind. Und jetzt hatte sie womöglich Krebs. Wie viel konnte ein Mensch ertragen, bevor er zusammenbrach?

«Ihnen ist nicht zufällig ein Mann mit Schirmmütze aufgefallen?», fragte er sie.

Überrascht sah sie ihn an. «Im Krankenhaus? Nein. Was ist denn passiert?»

«Wir suchen den Mann im Zusammenhang mit einer Straftat. Er wurde gestern dort von Zeugen gesehen.»

Walter Sternberg klimperte mit dem Wagenschlüssel. «Das war’s dann ja wohl. Wir müssen jetzt los.»

«Sie haben den Mann also auch nicht gesehen?», hakte Tom nach. Es erstaunte ihn, dass er nicht wissen wollte, was dem Mann vorgeworfen wurde. Doch vermutlich wusste er es längst.

«Nein», blaffte er und wandte sich an seine Frau. «Steig ein, Grit.» Er sah Tom an. «Und Sie machen bitte die Einfahrt frei.»

Tom zögerte kurz, dann gab er sich geschlagen. Wenn die beiden so unter Zeitdruck standen, hatte es nicht viel Sinn, sie weiter zu bedrängen.

«Viel Spaß bei der Einweihung», sagte er, doch Sternberg hatte sich bereits gesetzt und die Tür zugeschlagen.


 Tom stieg in den Bulli und drehte den Zündschlüssel. Nichts geschah. Himmelherrgott, nicht ausgerechnet jetzt. Er versuchte es wieder, die Maschine orgelte. Tom brach der Schweiß aus. Sternberg hupte. Der Mercedes war bereits auf ihn zugerollt, Tom konnte das ärgerliche Gesicht des alten Mannes durch die Scheibe erkennen.

Hastig versuchte er es erneut, und diesmal sprang der alte Polizeibus an. Er stieß eine schwarze Rauchwolke aus und setzte sich brummend in Bewegung.

Kaum war die Einfahrt frei, schoss der Mercedes an ihm vorbei und bog in die Straße. Tom zog sein Handy heraus und schaute auf die Uhr. Schon nach zwei, kein Wunder, dass sein Magen knurrte. Er würde eine Kleinigkeit essen, bevor er aufs Revier zurückkehrte.

Gerade als er das Handy wieder einstecken wollte, klingelte es. Björn.

«Hast du noch was aus Wichmann rausgekriegt?»

«Kein Wort. Der mauert, will nichts mehr ohne seinen Anwalt sagen.»

«Mist.»

«Aber dafür habe ich im Nachbarhaus etwas Interessantes beobachtet.»

Tom schaltete sofort: «Bei den Mauritz?»

«Fabienne scheint verreisen zu wollen. Sie hat ihren Reisepass zu Hause geholt und eine Tasche gepackt.»

«Na ja, ich kann ihr nicht verübeln, dass sie sich eine Auszeit nimmt. Ihre Freundin wurde ermordet, und ihre Familie ist gerade auseinandergebrochen.»

«Aber ein Reisepass», beharrte Björn. «Wenn sie für ein paar Tage nach Dänemark fahren oder meinetwegen auch nach Spanien fliegen wollte, würde der Personalausweis genügen.»


 «Da hast du allerdings recht.» Tom fuhr sich nachdenklich über den Bart. «Sie ist keine Verdächtige, sie kann fahren, wohin sie will. Aber ich würde dennoch gern wissen, was sie vorhat. Ich werde Mascha hinschicken, sie hat einen Draht zu ihr. Mal schauen, was sie herausbekommt.»






 Stralsund, am selben Tag



H
 olger war wieder allein mit Justin Klein. Der Justizvollzugsbeamte stand draußen vor der Tür und langweilte sich. Schaute Instagram-Reels oder schickte Nachrichten an seine Freundin. Holger kannte ihn nicht, aber es war derselbe wie beim letzten Mal. Schien keiner zu sein, der Probleme machte.

Justin Klein wirkte trotz der mitgebrachten Zigaretten nicht sehr erfreut über den Besuch. Grimmig fixierte er die Tischplatte.

«Kevin geht’s gut», begann Holger und zeigte Klein ein Foto auf seinem Handy. Eine Gruppe Jugendlicher, die auf dem Schulhof herumalberte. Kevin mittendrin, er schien beliebt zu sein. «Aber er besucht dich gar nicht, habe ich gehört.»

«Ich will das nicht.» Klein hob den Blick und verschränkte die Arme. «Er soll mich nicht so sehen.»

«Wie rührend.»

«Fick dich.» Klein starrte ihn angriffslustig an. «Ich rede nicht mit euch. Nicht ohne meinen Anwalt.»

«Ach, ist das so?» Holger setzte ein Lächeln auf. «Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Justin. Du solltest dabei allerdings an Kevin denken. Du wirst ihn sehr lange nicht mehr sehen, wenn du wegen des Mordes an Lilli Sternberg verknackt wirst.»

Klein wurde eine Spur blasser, sagte jedoch kein Wort. Nur sein Fuß wippte unruhig.


 «Oder hat Kevin dir vielleicht geholfen?», setzte Holger nach. «Habt ihr die Leiche zusammen verschwinden lassen?»

«Kevin hat nichts damit zu tun!»

Holger unterdrückte ein Grinsen. «Und was ist mit dir?»

«Ich habe ihr nichts getan. Ich bin ihr nie begegnet.»

«In einem so kleinen Kaff wie Sellnitz? Das soll ich dir glauben? Du musst sie doch mal gesehen haben. Das taube Mädchen, das in der Gärtnerei arbeitet, darüber redet man doch.»

«Kann sein, dass ich von ihr gehört habe», ruderte Klein zurück. «Aber ich habe sie nicht gekannt. Und ich habe ihr nichts angetan.»

Holger war geneigt, ihm zu glauben. Er wollte ja auch nicht den kleinen Fisch. Er wollte den dicken Hecht. «Dann verrate mir, was du weißt, Justin.»

«Ich weiß aber nichts.»

«Komm schon. Das Blut in der Grillhütte. Lilli wurde an eurem Übergabeort ermordet, das kann doch kein Zufall sein. Sie hat irgendwen dort aufgescheucht. Wenn nicht dich, dann den Typen, der die Ware dort deponiert.»

«Darüber weiß ich nichts.»

Holger ließ die Faust auf den Tisch krachen. «Lüg mich nicht an!»

Es klopfte an der Tür. «Alles in Ordnung dadrinnen?»

«Alles bestens», rief Holger.

Justin Klein war noch ein bisschen blasser geworden. «Ich sag gar nichts mehr.»

«Dann sag ich jetzt mal was.» Holger beugte sich vor und ließ den Dealer nicht aus den Augen. «Ich glaube, einer deiner Geschäftspartner hat Mist gebaut, und nun will er es dich allein ausbaden lassen. Er hat die Drogen in der Hütte versteckt und 
 ist dabei von Lilli überrascht worden. Sie hat Stress gemacht, wollte die Polizei alarmieren. Vielleicht hat dein Kumpel sogar versucht, mit ihr zu reden. Aber das ging nicht, sie war ja taub. Also hat er sie zum Schweigen gebracht, ihr ein Messer in den Bauch gerammt oder eine Kugel verpasst. Schrecklich, aber nicht zu vermeiden. Doch nun hatte dein Kumpel ein Problem. Eine Leiche, ausgerechnet am Übergabeort. Und die Drogen mussten auch irgendwohin. Also ließ er dich kommen, seinen Lakaien. Hat er dich allein sauber machen lassen, oder habt ihr das zusammen gemacht? Deine Fingerabdrücke waren an den Päckchen oben im Hüttendach. Also hast du sie da versteckt. Das kannst du nicht abstreiten.»

Justin Klein blinzelte nervös.

Holger grinste triumphierend. «Ich habe recht, nicht wahr? Aber die Geschichte geht noch weiter. Ihr habt die Leiche weggebracht. Wo habt ihr sie verschwinden lassen? Im Meer? Sehr clever. Vermutlich ist sie in Richtung Dänemark abgetrieben. Oder war euch das zu riskant? Am Strand hättet ihr gesehen werden können. Vielleicht habt ihr sie in ein anderes Versteck gebracht. Es gab jede Menge Reifenspuren am Fundort, doch keine, die einem der Verdächtigen zugeordnet werden konnte. Eine Spur führte auf einen anderen Waldweg. War das eure?»

Holger bemerkte, wie es in Kleins Gesicht zuckte.

«Ich habe ins Schwarze getroffen, oder? Ihr habt ein Versteck für die Leiche gefunden, das der Hundertschaft, die den Wald durchkämmt hat, entgangen ist. Glück gehabt. Aber soll ich dir mal was sagen, Justin? Die meisten Leichen tauchen irgendwann wieder auf. Manchmal nach Monaten, manchmal erst nach Jahren. Du wirst für den Rest deines Lebens damit rechnen müssen, dass Lilli Sternbergs sterbliche Überreste doch 
 noch entdeckt werden – und die Spuren werden geradewegs zu dir führen.»

«Bullshit! Das ist alles Bullshit. Nichts davon ist wahr.» Justin sprang auf, machte Anstalten, den Beamten vor der Tür hereinzurufen.

Holger blieb ruhig. «Ich weiß, dass es so war. Die einzige Frage ist: Hat Kevin auch mitgemacht?»

Justin hielt inne und starrte ihn an.

«Ich kann ihn natürlich auf die Polizeiinspektion kommen lassen und vernehmen. Sicherlich bricht er schnell zusammen, er hat ja nicht so viel Erfahrung wie du.»

«Das könnt ihr nicht machen!»

«Wenn du mir versicherst, dass du und dein Lieferant das ganz allein gemacht habt, kann ich deinen Bruder da raushalten. Aber wenn du weiter so unkooperativ bist …»

Justin Klein ließ sich langsam wieder auf den Stuhl gleiten. «Aber ich …» Er verstummte. «Was wollen Sie hören?»

Holger schaltete die Aufnahmefunktion seines Handys ein. «Wie genau ist es passiert? Hast du einen Anruf bekommen von deinem Lieferanten?»

«Wenn Sie das sagen», murmelte Klein.

«Ich sage gar nichts», entgegnete Holger. «Ich will es von dir hören.»

«Kann sein, dass er mich angerufen hat.»

«Wann?»

«Den Tag weiß ich nicht mehr.»

«Ungefähr?»

«Na, als diese Lilli verschwunden ist.»

Holger nickte zufrieden. «Und was wollte er von dir?»

Justin Klein sah fragend zu ihm herüber, Holger nickte ihm aufmunternd zu. «Erzähl.»


 «Ich sollte in den Wald kommen, zu der Grillhütte.»

«Du meinst die Hütte, die als Übergabeort für Drogen verwendet wird?»

«Ja.»

«Und weiter?»

Klein zuckte mit den Schultern. «Ich musste ihm helfen.»

«Womit?»

«Die Drogen zu verstecken.»

«Warum das?»

«Weil …» Wieder ein fragender Blick. «Weil da eine Leiche war, die ich mit ihm weggetragen habe.»

«In ein Versteck? Zu seinem Wagen?»

«Zum Wagen.»

«Und danach?»

Justin Klein wischte sich über die Stirn. «Nichts danach. Ich habe die Drogen im Versteck deponiert, und er ist weggefahren. Ich weiß nicht, wohin er sie gebracht hat.»

«Aber du weißt, wer es war.»

Klein sah ihn an. «Lilli Sternberg?»

«Hast du sie erkannt?»

«Nein.»

«Und wenn ich dir ein Foto zeigen würde …»

«Ich habe nicht hingeschaut.»

«Aber es war eine Frau, ja?»

«Denke schon.»

Holger spürte eine Woge des Triumphs in sich aufsteigen, seine Brust schwoll an. Diese Idioten auf dem Darß, angeführt von diesem Weichei aus Berlin und Holgers arroganter Schwester, hatten sich wochenlang abgestrampelt, ohne das geringste Ergebnis. Und er hatte gerade mal drei Tage gebraucht, um den Fall zu lösen.


 «Dann habe ich noch eine letzte Frage», sagte er und lehnte sich zurück. «Was hat Marina Sarow mit alldem zu tun?»






 Sellnitz, am selben Tag



D
 as Strandcafé war fast leer, nur in der Ecke am Fenster saß eine ältere Frau über einer Tasse Tee und einem Stück Torte. Fabienne wischte Tische ab, Mike Wackerow, der Inhaber, stand hinter dem Tresen und musterte Mascha mit finsterer Miene.

Sie war nicht sicher, ob der Blick ihr galt, oder ob er missgelaunt war, weil die Gäste ausblieben. Bestimmt hatte sich herumgesprochen, dass Wackerow im Fall Patrizia Lamertz vorläufig festgenommen worden war. Dass seine Unschuld längst erwiesen war, zählte wohl leider nicht mehr. Zudem war er ja kein unbeschriebenes Blatt. Womöglich waren auch Gerüchte über seine Vorstrafe durchgesickert.

Mascha hatte es erst im Ferienhaus versucht und dort von der Mutter erfahren, dass Fabienne arbeiten gefahren war. Falls sie also wirklich verreisen wollte, wie Björn annahm, handelte es sich jedenfalls nicht um einen überstürzten Aufbruch.

Mascha nickte Mike Wackerow zu, dann trat sie zu der jungen Frau. «Hallo, Fabienne. Haben Sie einen Augenblick Zeit?»

«Worum geht es?», fragte sie misstrauisch.

«Können wir uns setzen?»

Fabienne warf einen Blick zu ihrem Chef, dann legte sie den Lappen auf den Tisch, den sie gerade abgewischt hatte, und zog sich einen Stuhl heran. «Also?»


 Mascha nahm ebenfalls Platz. «Möchten Sie etwas trinken? Ich lade Sie ein.»

Die junge Frau schüttelte den Kopf. «Ich muss gleich wieder an die Arbeit.»

«Wie Sie meinen.» Mascha überlegte, wie sie einsteigen sollte. «Ich glaube, es geht Ihnen nicht besonders gut, Fabienne.»

«Das haben Sie gestern auf dem Friedhof schon gesagt.»

«Aber ich habe den Eindruck, dass Ihnen noch etwas ganz Spezielles Kummer bereitet. Hat es mit Ihrem Vater zu tun?»

Fabienne riss die Augen auf. «Was meinen Sie?»

«Er hat Sie und Ihre Mutter hintergangen. Kein schönes Gefühl.»

Fabienne schob trotzig die Unterlippe vor. «Ich komme klar.»

«Sicher?»

«Sind Sie jetzt Sozialarbeiterin, oder was?»

Mascha spürte, dass sie Fabienne verlor. Da war etwas, über das sie nicht reden wollte. Aber höchstwahrscheinlich ging es sie tatsächlich nichts an. «Sie wollen nicht zufällig verreisen in nächster Zeit?»

«Wer behauptet das?»

«Ich frage nur.»

Fabienne verschränkte die Arme. «Und wenn? Darf ich das etwa nicht?»

«Doch, natürlich.»

Fabiennes Augen blitzten auf. «Haben die Fragen etwas mit der neuen Spur zu tun, von der Sie geredet haben?»

«Nein. Ich wollte wirklich nur …»

Die junge Frau stand auf. «Dann kann ich ja weitermachen.» Sie griff nach dem Lappen und eilte zur Theke.


 Mascha folgte ihr. Wackerow war nicht zu sehen, sie hörte ihn in der Küche rumoren.

«Eins noch, Fabienne», sagte sie. «Versprechen Sie mir, sich zu melden, wenn Sie Probleme haben.»

Fabienne drehte sich zu ihr um, und für einen winzigen Moment sah es so aus, als wollte sie etwas sagen. Doch dann verschloss sich ihr Gesicht.






 Am selben Tag



F
 abienne beobachtete durch die Scheibe des Cafés, wie Mascha Krieger in den Fiat stieg und davonfuhr. Sie fühlte sich plötzlich sehr allein. Gern hätte sie mit jemandem über ihren Plan gesprochen, aber nicht ausgerechnet mit einer Polizistin. Ihren Freundinnen durfte sie aber auch nichts erzählen, die konnten nicht einmal ihre eigenen Geheimnisse wahren.

Sie zog das Handy hervor und rief die beiden Nachrichten auf.


Ich weiß, was du getan hast.

Diesmal kommst du nicht davon.



Fünf Minuten nach der zweiten SMS
 war die Antwort gekommen: Wie viel wollen Sie?


Fabienne war der Schreck in alle Glieder gefahren. Sie hatte ihn aufscheuchen wollen. Beunruhigen. Er sollte ein wenig nachdenken über das, was er angerichtet hatte. Sich unwohl fühlen. Schwach. Verletzlich. So wie die Menschen, die er benutzte. An eine Erpressung hatte sie nie gedacht.

Dann hatte sie begriffen, dass er etwas wirklich Schlimmes getan haben musste, wenn er bereit war, Schweigegeld zu zahlen, damit es nicht herauskam. Hatte er noch mehr Häuser auf giftigem Boden gebaut? Oder vielleicht sogar minderwertige 
 Materialien verwendet? Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.

Sie hatte auf die Worte gestarrt. Wie viel wollen Sie?


Da stand plötzlich eine neue Möglichkeit im Raum. Ein Ausweg, präsentiert auf einem Silbertablett. Auf das Geld hatte sie ja sowieso Anspruch. Sie zweigte bloß vorzeitig etwas von ihrem Erbe ab und erteilte gleichzeitig ihrem Vater eine Lektion. Was sollte daran falsch sein?

Sie hätte auf einen Schlag so viele Möglichkeiten. Sie könnte tun, was sie wollte. Sören ging mit Jule nach Kanada, warum ging sie nicht nach Australien?

Ein bisschen herumreisen, Abstand gewinnen. Vielleicht sogar bleiben, für ein paar Jahre. Oder für immer.

Ohne länger nachzudenken, hatte sie eine Antwort getippt.


100.000 bis morgen Abend. Oder ich informiere die Polizei.



Mit klopfendem Herzen hatte sie auf eine Reaktion gewartet. Die war überraschend schnell gekommen.


Wo?

Am alten Bunker auf der Klippe um 19:00 Uhr.

Ich werde da sein.



Erst in dem Moment war ihr klar geworden, dass sie viel zu wenig verlangt hatte. Deshalb hatte er ohne zu zögern zugesagt. Hunderttausend waren nichts für ihn. Anders als für sie. Sie hatte nicht einmal eine Vorstellung davon, wie groß die Tasche sein musste, damit das Geld hineinpasste. Wie naiv sie doch war. Jetzt war es jedenfalls zu spät. Wenn sie die Summe erhöhte, würde er sie womöglich durchschauen.


 Später war ihr eingefallen, dass auch der Treffpunkt schlecht gewählt war. Von dort wäre es schwer, unbemerkt abzuhauen. Andererseits hatte sie ja nichts zu befürchten. Wenn ihr Vater sie erkannte, würde er ausrasten. Aber mehr würde nicht passieren.

Plötzlich trat Mike vor sie und schreckte sie aus ihren Überlegungen auf.

«An die Arbeit, Fabienne. Ich bezahl dich nicht fürs Daddeln.»

Erschrocken steckte sie das Handy weg. Hoffentlich hatte er keinen Blick aufs Display geworfen. Sie blickte sich um, erkannte, dass eine Familie mit zwei kleinen Kindern gekommen war und die Eiskarte studierte.

«Sorry», murmelte sie. «Stress mit meiner Mutter.»

Zu ihrer Überraschung wurde sein Gesicht weicher. «Wir haben wohl beide die Arschkarte gezogen.» Er betrachtete sie ein paar Sekunden, dann wandte er sich ab und kehrte in die Küche zurück.

Fabienne strich sich die Haare hinter die Ohren, streckte den Rücken durch und eilte zu den neuen Gästen. Dabei dachte sie daran, dass dies wohl ihr letzter Arbeitstag im Strandcafé war. Zum Glück. Diesem Leben würde sie keine Träne nachweinen.






 Am selben Tag



P
 aul, Kira und Senior kehrten gleichzeitig aufs Revier zurück, und Tom ließ sich berichten, was sie in Erfahrung gebracht hatten.

Bei Kira und dem Streifenkollegen dauerte das nicht lange. Keinem der Zeugen, die sie befragt hatten, war eine Person mit einem Basecap aufgefallen. Nicht einmal jemand, der es eilig zu haben schien. Es war fast, als hätte es den Attentäter nie gegeben. Doch Tom hatte keinen Anlass, an der Aussage von Björn André zu zweifeln. Trotzdem nahm er sich vor, noch einmal in Ruhe mit dem Kollegen aus Teterow zu reden. Irgendetwas verbarg er vor dem Team.

Er bat Kira und Senior, die an den provisorischen Schreibtischen unter der Pinnwand saßen, die Befragungsprotokolle zu schreiben, und wandte sich an Paul. «Hast du wenigstens gute Nachrichten für mich?»

«Nicht wirklich», erwiderte Paul kauend und hielt ihm die Papiertüte hin, die er mitgebracht hatte. «Frische Schürzkuchen, noch warm.»

Tom warf einen Blick auf das mit Zucker bestreute Schmalzgebäck, zögerte und griff dann zu.

Paul hielt Senior die Tüte hin, der sich ebenfalls bediente, dann sah er Kira an. «Dir brauche ich die wohl gar nicht erst anzubieten.»


 «Ganz bestimmt nicht.» Sie rümpfte die Nase, bevor sie sich wieder über die Tastatur beugte.

«Jetzt erzähl endlich», bat Tom und wischte sich mit einem Taschentuch den Zucker aus den Mundwinkeln.

Paul legte die Tüte weg. «Dieser Jannik Krause hat ein interessantes kleines Geheimnis.»

«Ach ja?»

«Er hat erst herumgedruckst und wollte nicht raus mit der Sprache, aber dann hat er sich doch entschieden zu reden. Er war wohl in Jule Brandner verknallt, vor ihrem Unfall. Aber sie wollte nichts von ihm wissen. Er mag sie noch immer und besucht sie regelmäßig.»

«Wie süß», brummte Senior, ohne vom Bildschirm aufzublicken.

«Hast du das überprüft?», fragte Tom.

«Klar. Ich habe mit dem Personal in Jules Abteilung gesprochen. Sie alle kennen ihn, und eine Schwester konnte bestätigen, dass er gestern Vormittag bei ihr war.»

«Was ist mit Jules Bruder? Weiß der Bescheid?»

«Mit dem habe ich noch nicht gesprochen.»

«Mach das.» Tom wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, auf dem der halb fertige Bericht über die Befragung der Sternbergs flimmerte. Ihm fiel etwas ein, er drehte sich um. «Hast du mir die Liste mit dem Kartoninhalt ausgedruckt, Kira?»

«Uups. Vergessen.» Ihr zerknirschter Blick troff vor Sarkasmus.

«Ich brauche sie. Sofort.»

«Klar doch.»

Paul, der den Telefonhörer ans Ohr presste und darauf wartete, dass jemand abnahm, sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann wandte er sich ab, um in Ruhe zu telefonieren.


 Sekunden später hielt Tom das Blatt in den Händen. Rasch überflog er die Auflistung. Bei einem Eintrag stutzte er. Hastig suchte er in der Akte nach der passenden Information, dann drehte er sich erneut zu Kira um.

«Dieser Terminkalender von 2000, von wem ist der? Wohl kaum von Ben, der war da noch ein Kleinkind.»

«Von seinen Eltern, nehme ich an», erwiderte Kira leichthin. Sie schob ihre Brille hoch und zupfte ein unsichtbares Fädchen von ihrer Bluse.

«Nimmst du an?», fuhr Tom sie an. «Hast du etwa nicht reingeschaut?»

«Doch, natürlich. Was denkst du denn? Da stand nur banales Zeug drin. Verabredungen, Telefonnummern, Arzttermine.»

«Hol ihn her, ich will mir das selbst ansehen.»

«Aber ich …»

Tom starrte sie an.

Sie schnaubte genervt, stand auf und marschierte aus dem Raum. Kaum war sie draußen, beendete Paul sein Telefonat.

«Sören Brandner wusste von Jannik, allerdings hatte er keine Ahnung, dass der seine Schwester noch immer regelmäßig besucht. Er wirkte überrascht, aber nicht beunruhigt.»

«Okay. Dann geh bitte den Bericht des Brandursachenermittlers durch, der eben gekommen ist. Vielleicht steht ja noch was drin, das uns weiterbringt.»

«Aye, Käpt’n. Noch ein Schürzkuchen?»

«Nein, danke.»

Senior wandte sich ihm zu. «Wenn du noch einen für mich hast? Die Dinger sind echt verboten lecker.»

Paul warf ihm die Tüte zu. «Bedien dich.»

Kira kehrte zurück, ein dünnes Büchlein im DIN
 -A5-Format in der Hand, das sie auf Toms Schreibtisch ablegte. 
 Wortlos nahm sie wieder vor ihrem Laptop Platz und begann zu tippen.

Tom schlug das Buch auf. Kira hatte recht. Es war ein gewöhnlicher Terminkalender mit einer Doppelseite pro Woche. Ein Termin beim Kinderarzt am zwölften Januar. Ein Treffen mit M. am zweiten Februar. Tom blätterte schneller. Im April endeten die Einträge. Er ließ die Seiten durch die Finger laufen. Nichts mehr nach dem dreizehnten April.

Er betrachtete den letzten Eintrag. Stockte.

«Verflucht.»

Paul fuhr herum. «Was ist los?»

Tom antwortete nicht, blätterte langsam rückwärts. Da war es wieder. «Das gibt es doch nicht.»

«Was steht denn da?», hakte Paul neugierig nach.

Tom sah ihn an. «Hier sind dieselben Codes drin wie auf den Fotos, die von Lillis WhatsApp-Account verschickt wurden.»

«Echt?»

Senior drehte sich ebenfalls um. «Bist du sicher?»

«Absolut», murmelte Tom, den Blick auf die Zeichenfolge geheftet, die er gerade aufgeschlagen hatte. Sie war nicht nur ähnlich, sie war identisch mit Lillis erster Nachricht, am Tag ihres Verschwindens.

Paul pfiff durch die Zähne.

Senior zog die Brille ab und rieb sich die Nase. «Das ist ja der Hammer.»

Tom blickte zu Kira, die wortlos auf ihren Bildschirm starrte. Ihr Nacken war hochrot, ihre Körperhaltung verkrampft. Er verkniff es sich, ihren Patzer vor den anderen anzusprechen, doch er nahm sich vor, unter vier Augen ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Er war sicher, dass sie den Inhalt des Kartons aus 
 Bockigkeit nur oberflächlich durchgegangen war. Ein solch kindisches Verhalten durfte er ihr nicht durchgehen lassen.

«Jetzt kann Mascha den Code ganz bestimmt knacken», sagte Paul.

«Das denke ich auch», stimmte Tom ihm zu. «Und ich glaube, ich weiß auch, wessen Kalender das ist.»






 Am selben Tag



H
 olger steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Während er bei der Grillhütte stand, wo Lilli Sternbergs Blut gefunden worden war, und rauchte, sah er zu, wie die Kollegen sich bereit machten, das Waldstück zu durchkämmen.

Am Himmel ballten sich dunkle Wolken, aber noch war es trocken. Holger hoffte, dass das Wetter hielt. Wenn es zu stark regnete, würde er die Operation abbrechen müssen, und es stand in den Sternen, ob und wann er einen zweiten Anlauf starten konnte.

Es hatte ihn ganze Arbeit gekostet, die Genehmigung für eine erneute Durchsuchung des Darßwaldes zu bekommen. Schließlich war das Gelände in den vergangenen Wochen mehrmals gründlich unter die Lupe genommen worden. Erst von einer Hundertschaft, nachdem Lilli Sternberg verschwunden war, und dann nochmals, nachdem das Blut an der Grillhütte entdeckt worden war. Doch beide Male war in erster Linie nach einer Leiche gesucht worden. Die hoffte Holger auch zu finden. Doch ihm ging es noch um etwas anderes.

Nach dem Gespräch mit Justin Klein hatte er nachgedacht. Wie konnte es sein, dass Lillis Leiche unauffindbar war? Wenn sie nicht im Meer versenkt worden war, musste sie irgendwo in diesem verdammten Wald stecken. Und zwar genau wie die Drogen. Die Grillhütte war ein Übergabeort. Also gab es 
 möglicherweise ganz in der Nähe ein weiteres Versteck, wo die Drogen aufbewahrt wurden, bevor jemand sie für Justin Klein deponierte. So blieb man flexibel und vermied es gleichzeitig, dem labilen jungen Mann allzu große Mengen auf einmal anzuvertrauen. Das war natürlich alles nur Spekulation, aber wenn es stimmte, eignete sich dieses Lager womöglich auch als Versteck für eine Leiche.

Leider hatte Holger nicht so viele Leute bekommen, wie er gern gehabt hätte. Und keine Drogenhunde. Bloß zwanzig Streifenkollegen aus den umliegenden Revieren waren angetreten. Eigentlich ein erbärmlicher Trupp, aber er musste das Beste daraus machen. Zum Glück war niemand aus Sellnitz dabei, er hatte es sogar geschafft, die Aktion ohne Wissen der Sellnitzer anrollen zu lassen, obwohl sie in deren Zuständigkeitsbereich stattfand. Schließlich war dort ohnehin niemand abkömmlich, weil noch immer nach der Person gesucht wurde, die zweimal versucht hatte, Marina Sarow umzubringen. Offenbar ohne Ergebnis. Die Kollegen hatten ja nicht einmal herausgefunden, dass die Frau früher die Freundin eines Drogendealers gewesen war.

Holger war sich ziemlich sicher, dass der Anschlag auf Marina Sarow mit ihrem Ex-Freund Christian Eilers zu tun hatte, auch wenn Justin Klein dazu nichts hatte sagen können. Oder wollen. Gleiches galt für den Mord an Lilli. Björn hatte doch erzählt, dass Marina Lillis Namen erwähnt hatte. Alles hing mit den Drogen zusammen, darauf hätte er seinen Arsch verwettet. Auch wenn er noch nicht ganz durchblickte, wie.

Er warf die Kippe weg und trat zu den Kollegen. «Also, ihr wisst, worauf es ankommt. Wir suchen ein Versteck für eine größere Mengen Drogen. Es muss wetterfest sein und sicher vor zufälliger Entdeckung. Und schaut nicht nur auf den Boden. 
 Wir beginnen im näheren Umkreis der Hütte und arbeiten uns von dort nach außen. Die Hütte selbst könnt ihr außer Acht lassen, die ist von der Spurensicherung auseinandergenommen worden.»

Die Männer und Frauen schwärmten aus, Holger rieb sich die kalten Finger. Er freute sich schon darauf, Tom Engelhardts dummes Gesicht zu sehen, wenn er ihm berichtete, dass er nicht nur ein Drogenversteck in seinem Zuständigkeitsbereich ausgehoben, sondern auch den Fall Lilli Sternberg gelöst hatte. Das arrogante Berliner Arschloch würde kochen vor Wut, vor allem, weil er nicht einmal eingeweiht worden war. Mascha ebenfalls. Geschah ihr ganz recht. Und das Beste war: Niemand würde sich mehr um den Vorfall bei der Razzia scheren. Wer auch immer aufklärte, was mit Lilli Sternberg geschehen war, wäre ein Held. So einem pinkelte man nicht ans Bein.

Holger ging zu seinem Wagen. Am liebsten hätte er sich an der Suche beteiligt, aber er musste die Operation koordinieren und für alle erreichbar sein. Er setzte sich hinter das Steuer, zündete sich eine weitere Zigarette an und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst. Er hatte Funkstille angeordnet, die Kollegen sollten ihn anrufen, wenn sie auf etwas stießen. Keinesfalls durfte jemand auf dem Sellnitzer Revier zufällig mithören.

Während er rauchte, dachte er an Kira. Er musste ihr irgendeinen Brocken hinwerfen, damit sie sich nicht ausgenutzt fühlte. Bestimmt konnte er sie noch gebrauchen. Außerdem war sie ganz hübsch, wenn auch etwas zu zickig für seinen Geschmack.

Er warf die Kippe aus dem Wagen, schloss die Augen, versuchte, ruhig zu bleiben und nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass die Kollegen nichts fanden. Doch mit jeder 
 Minute wurde er nervöser. Er wusste, dass es da draußen im Wald ein Versteck gab, er war nur nicht sicher, ob der zusammengewürfelte Haufen, den man ihm zur Verfügung gestellt hatte, in der Lage war, es zu entdecken.

Gerade als er überlegte, doch mit zu suchen, nahm er eine Bewegung wahr. Einer der Kollegen stürmte aus dem Wald auf den Weg. Holgers Puls beschleunigte sich, rasch stieg er aus.

«Sorry, mein Handy hat keinen Empfang», rief der Kollege außer Atem.

Es war ein blonder junger Mann mit wachem Blick, der Holger schon beim Briefing aufgefallen war. Sein Name war Jens oder Jan.

«Was ist los?»

«Wir haben etwas gefunden, das musst du dir ansehen.»






 Am selben Tag



M
 ascha nahm einen Schluck Kaffee und massierte sich die Schläfen. Sie hatte sich in den Aktenraum zurückgezogen, um den Kalender durchzusehen. So war sie ungestört und musste zudem nicht ständig auf Kiras Rücken starren und ihre Wut hinunterschlucken. Sie verstand nicht, weshalb Tom die junge Kommissarin nicht aus der Soko geschmissen hatte. Als Leiter hatte er das Recht, sich sein Team selbst zusammenzustellen.

Zwar hatte er Kira einen ordentlichen Einlauf verpasst, wie er Mascha versichert hatte, doch sie bezweifelte, dass das ausreichte. Das Problem war, dass Kira die erfahrenen Kollegen nicht respektierte. Sie glaubte, alles besser zu wissen, obwohl sie frisch von der Fachhochschule kam.

Mascha setzte die Kopfhörer auf und stellte die Musik an. Die ersten Takte des Allegro maestoso von Dvořáks Siebter Sinfonie legten sich wie eine warme Decke um sie, die Anspannung fiel etwas von ihr ab. Die melancholische Grundstimmung von Dvořáks Komposition passte zu ihrer Verfassung.

Sie betrachtete den aufgeschlagenen Kalender, der vor ihr auf dem Tisch lag. Wenn Toms Vermutung stimmte, hatte er Lillis Mutter gehört. Es gab Kinderarzttermine und Verabredungen, offenbar mit Freundinnen. Eine davon hatte sie besonders häufig getroffen. Es gab auch Notizen wie «heute Nacht erster Zahn», die sich offenbar auf Lilli bezogen. Die 
 Einträge endeten abrupt am dreizehnten April, Cornelia Sternbergs Todestag. Danach war nur noch ein Friseurtermin eingetragen, den sie nicht mehr hatte wahrnehmen können.

Der Anblick der leeren Seiten stimmte Mascha traurig. Cornelia war nur vierundzwanzig Jahre alt geworden. All die Träume, all die Pläne für die Zukunft, aus denen nichts geworden war. Sie dachte an den Mörder, der sich im Gefängnis umgebracht hatte. Mascha bezweifelte, dass er aus echter Reue gehandelt hatte, schließlich war der Mord an Cornelia nicht seine erste Gewalttat gewesen. Wie bei vielen solchen Tätern waren es vermutlich eher Selbstmitleid und die Aussicht auf jahrzehntelange Haft gewesen, die ihn zu diesem Schritt bewegt hatten.

Sie riss sich zusammen, beugte sich wieder über ihre Notizen. Bisher hatte sie drei verschiedene Verschlüsselungen identifiziert, mit denen einzelne Einträge codiert waren. Alles simple Varianten, die sie im Handumdrehen dechiffriert hatte. Die entsprechenden Anleitungen fand man auch im Internet. Bemerkenswert war, dass Cornelia überhaupt den Aufwand betrieben hatte, bestimmte Einträge zu verschlüsseln. Viele waren nämlich überhaupt nicht codiert.

Offenbar hatte Cornelia in diesen speziellen Fällen nicht gewollt, dass jemand die Notizen entzifferte. Doch wer? Ihre Eltern?

Sie war über zwanzig gewesen, hatte eine Zeit lang allein in Berlin gelebt, also ging es wohl kaum um Teenagergeheimnisse wie einen heimlichen Flirt. Worum also dann? Welches Geheimnis hatte sie mit in den Tod genommen?

Mascha ging die codierten Einträge durch, die sie chronologisch auf einem Zettel notiert hatte. Neben den dreien, die sie bereits von den WhatsApps kannte und bei denen es sich 
 offenbar um Termine oder Verabredungen handelte, waren da eine Telefonnummer in Berlin, eine Adresse, die jedoch nur aus einer Straße und einer Hausnummer bestand, sowie ein Name: Steffen Albrecht.

Die Telefonnummer hatte Mascha ausprobiert, sie war nicht vergeben. Entweder existierte der Anschluss nicht mehr, oder Cornelia hatte sich beim Verschlüsseln vertan. Es wäre nicht das einzige Mal. Bei der Adresse hatte sie sich auch an einer Stelle verzählt, sodass Mascha etwas länger gebraucht hatte, um zu erkennen, dass es «Goethestraße» heißen sollte.

Leider gab es in jeder Stadt eine Goethestraße, in Berlin sogar mehrere. Also auch hier eine Sackgasse. Einen Steffen Albrecht, der in einer Goethestraße wohnte, gab es jedenfalls nicht, zumindest hatte Mascha auf die Schnelle keinen entsprechenden Eintrag gefunden. Die Informationen in dem Kalender waren ja auch fast zwanzig Jahre alt, kein Wunder, dass sie nicht mehr stimmten.

Mascha griff nach dem Kaffeebecher, trank jedoch nicht. Ihr Blick ruhte auf dem Namen. Sie selbst hatte auch jemanden gekannt, der Steffen Albrecht hieß. Doch der war im vergangenen Jahr verstorben. War es derselbe Mann gewesen, den auch Cornelia Sternberg gekannt hatte? Hatte sie aus demselben Grund wie Mascha Kontakt zu ihm aufgenommen? Oder wollte Mascha nur, dass es so war?

Sie dachte an ihr letztes Telefonat mit Albrecht, und mit einem Mal ballten sich all die Trauer, all die Wut, all die Enttäuschung zu einem riesigen Knäuel in ihrer Brust zusammen, so fest, dass sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie atmete hektisch ein und aus, presste ihre Faust gegen die Rippen und versuchte, das Knäuel aufzulösen. Doch die Tränen ließen sich nicht mehr zurückdrängen. Sie liefen ihr einfach so 
 die Wangen hinunter, tropften auf ihre Finger, in den Kaffeebecher.

Mascha zog die Kopfhörer runter, schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen. Es war, als hätte jemand einen Damm eingerissen, und eine riesige Flutwelle donnere durch ihren Körper, zu gewaltig, um ihr Einhalt zu gebieten.

Als sie draußen Stimmen hörte, riss sie sich mühsam zusammen und wischte sich das Gesicht mit ihrem Ärmel ab.

Im nächsten Moment klopfte es, die Tür wurde aufgestoßen. «Es gibt Neuigkeiten», hörte sie Toms Stimme. «Willst du dabei sein?»

«Ich habe auch was», antwortete sie mit belegter Stimme, ohne sich umzudrehen, und versteckte die zitternden Finger im Schoß. «Gib mir eine Minute, ich bin sofort bei euch.»






 Am selben Tag



H
 olger kam kaum mit, so schnell hastete der junge Kollege über den unebenen Untergrund. Inzwischen dämmerte es, und der Wind hatte aufgefrischt. Die Oberfläche der kleinen Tümpel und Kanäle, die sich hier überall durch den Wald zogen, kräuselte sich, gelbe Blätter wurden von den Bäumen geweht. Ein kurzer Blick nach oben verriet, dass es nicht mehr lange trocken bleiben würde.

Blieb nur zu hoffen, dass das, was Jan oder Jens entdeckt hatte, die Aufregung wert war.

Sie hatten sich bereits ein ganzes Stück von der Grillhütte in Richtung Norden entfernt, als Holger zwischen den Stämmen zwei weitere Gestalten ausmachte. Eine Beamtin aus Barth mit Zopf und ein älterer, etwas beleibter Kollege.

«Hat Jens erzählt, was er entdeckt hat?», rief die Frau ihnen entgegen.

Jens also. «Noch nicht.» Holger blieb stehen und sah sich um. «Was gibt es?»

«Falsche Richtung.» Jens grinste und deutete nach oben. «Siehst du das?»

Holger legte den Kopf in den Nacken, konnte aber nichts erkennen außer den belaubten Baumkronen. Eichen, wenn er sich nicht täuschte. «Was soll da sein?»

«Man sieht es kaum, nicht wahr?» Jens trat an einen der 
 Baumstämme heran. Die Rinde war rissig und fast grau. Auf der Wetterseite wuchs Moos. Er deutet auf eine Kerbe. «Die ist mir zuerst aufgefallen. Ich wollte gerade weitergehen, als ich das entdeckt habe.» Er zeigte auf ein halb vermodertes, etwa einen Meter langes Stück von einem Baumstamm, das in einiger Entfernung auf dem Boden lag.

Holger runzelte die Stirn. Dann begriff er, dass der Stamm, wenn man ihn aufrecht hinstellte, etwa in Höhe der Kerbe endete. «Und dann? Fass dich bitte kurz, wir haben nicht ewig Zeit, es wird bald dunkel, und das Wetter hält auch nicht mehr lange.»

«Klar, sorry.» Jens blickte zerknirscht drein.

Dann machte er sich daran, mit seinem Kollegen zusammen den Stamm vor den Baum zu rollen und aufzurichten. Als er sicher stand, stieg Jens darauf und reckte sich. Er zog an etwas, das Holger für einen dünnen Ast gehalten hatte, und eine Strickleiter rollte sich hinab. Sie bestand aus einem Nylongurt, an dem rechts und links versetzt Schlaufen befestigt waren, die als Sprossen dienten. Holger wusste, dass solche Leitern beim Bergsteigen benutzt wurden.

«Ach du Scheiße», murmelte er.

Jens drehte sich auf dem wackeligen Stamm zu ihm um. «Die Konstruktion ist echt raffiniert. Wenn man wieder unten ist, zieht man einfach hier dran», er griff nach einem Seil, das zusammen mit der Leiter nach unten gefallen war, «und die Leiter rollt sich wieder zusammen.» Er führte es vor. «Am Schluss muss man nur noch das Seil hochwerfen, und das Ding ist quasi unsichtbar.»

Holger nickte anerkennend. «Habt ihr nachgesehen, was da oben ist?»

«Ja.»


 «Und?» Holger verlor allmählich die Geduld.

«Willst du es dir selbst angucken?», fragte die Kollegin mit dem Zopf. «Sonst glaubst du uns am Ende nicht.»

«Also gut, lass das Ding wieder runter, Jens.»

Der Beamte zog an dem Seil, die Leiter entrollte sich. Dann sprang er von dem Baumstamm.

Holger streifte die Jacke ab und hängte sie über einen Strauch. Er erklomm den Stamm und machte sich daran, die Leiter hinaufzusteigen. Was gar nicht so einfach war. Der Gurt mit den Sprossen daran schaukelte hin und her. Trotz des kalten Windes brach ihm der Schweiß aus. Erst als Jens hinzutrat und die Leiter unten festhielt, ging es einfacher.

Holger erreichte die Stelle, wo die Leiter befestigt war, in etwa vier Metern Höhe. Hier verzweigte sich der Stamm, die Krone begann. Er stützte sich mit den Armen auf einen Ast und wollte sich hochziehen, als er etwas entdeckte.

Genau in der Gabelung klemmte eine grüne Plane, die mit Haken am Holz befestigt war.

Holger fluchte, seine Handschuhe steckten hinten in der Hosentasche, da kam er in dieser Position nicht dran. Mit den Zähnen zog er den Ärmel seines Hemdes über die Finger und löste die Plane vorsichtig an einem Haken.

Obwohl er damit gerechnet hatte, zog er scharf die Luft ein. Der Baum war hier oben hohl, ein riesiges Loch tat sich auf. Bestimmt hatte es irgendwann einmal einem Tier als Unterschlupf gedient, doch jetzt war es vollgestopft mit durchsichtigen Beuteln, alle angefüllt mit kleinen weißen Pillen. Darunter erkannte Holger in Klarsichtfolie verpackte braune Blöcke.

Bingo. Holger konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Er wusste, dass er sich auf seinen Instinkt verlassen konnte. Dagegen konnte man diese ganzen 
 Schreibtischhengste, die sich für etwas Besseres hielten, weil sie sich die Finger nicht schmutzig machten, in der Pfeife rauchen.

Ein Tropfen landete auf seiner Stirn. Er blickte nach oben, ein zweiter Tropfen traf sein Kinn. Gleich würde hier die Hölle losbrechen, aber das war egal.

Vorsichtig hakte er die Plane wieder ein und machte sich an den Abstieg. Erst unten, als er nach seinem Handy griff, um die KTU
 anzufordern, fiel ihm ein, dass sein Triumph nur ein halber war. Er hatte die Drogen gefunden, doch Lilli Sternberg war nach wie vor verschwunden.






 Am selben Tag



T
 om bemerkte, dass Mascha gerötete Augen hatte. Sie mied seinen Blick, nahm hastig auf dem Stuhl neben ihm Platz. Er wandte sich ab, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, und nickte Paul zu.

«Noch mal von vorne, bitte.»

Paul tippte auf seinen Bildschirm. «Ich habe gerade den Bericht des Brandursachenermittlers durchgesehen. Keine Überraschungen. Das Fahrzeug wurde mit Benzin übergossen und angezündet. Keine Spur von einem Kanister, den muss der Täter mitgenommen haben. Ebenso das Feuerzeug.»

«Das wussten wir doch alles schon», stellte Kira fest.

Tom warf ihr einen warnenden Blick zu. «Lass ihn bitte ausreden.»

«Gerade als ich fertig war, kam der Abschlussbericht der Kriminaltechnik», fuhr Paul fort. «Das Fahrzeug war zu stark verbrannt, als dass sie Spuren des Fahrers hätten sichern können. Das gilt allerdings nicht für die vordere Stoßstange, die war den Umständen entsprechend gut erhalten.»

«Die Unfallspuren», sagte Mascha.

Ihre Stimme klang ein wenig rau, doch Tom war sicher, dass das außer ihm keiner bemerkt hatte. Die Aufmerksamkeit der anderen war voll auf Paul gerichtet. Senior machte sich Notizen. Er hatte sich als wertvolle Hilfe erwiesen, und 
 Tom überlegte, ob er ihn offiziell in die Sonderkommission holen sollte.

«Genau», bestätigte Paul. «Die Stoßstange ist verbogen, ebenso ein Teil der Motorhaube. Beide Schäden sind frisch. Und was das Beste ist: An der Stoßstange gab es Anhaftungen von Blut. Es wurde bereits im Labor untersucht, es stammt eindeutig von Marina Sarow.»

«Also ist es der Wagen, mit dem sie angefahren wurde», schloss Senior. «Und zwei Menschen, die sie kannten, hatten Zugang dazu. Einer von beiden muss es gewesen sein.»

Tom nickte. «Wir werden uns Henning Mauritz und Hubert Wichmann noch einmal gründlich vornehmen.»

Björn, der bisher schweigend zugehört hatte, meldete sich zu Wort. «Ich würde gern Wichmann übernehmen.»

«Du glaubst noch immer, dass er es war, den du im Krankenhaus gesehen hast?»

Björn nickte.

«Wir bestellen ihn aufs Revier. Mauritz auch. Keine kuscheligen Befragungen in den eigenen vier Wänden. Und ich werde sehen, dass wir Hausdurchsuchungen genehmigt bekommen.»

«Dann lass uns loslegen.»

Björn wollte aufstehen, Tom hielt ihn zurück.

«Moment noch. Mascha hat auch was für uns.»

Mascha ergriff die Unterlagen, die sie mitgebracht hatte, und erhob sich. An die Tischkante gelehnt, blieb sie stehen, während sie berichtete.

«Ich habe mir die chiffrierten Einträge in dem Kalender angesehen», begann sie. «Interessanterweise wurden sie auf unterschiedliche Art verschlüsselt, allerdings mit sehr einfachen Methoden. Ich hatte das Gefühl, Cornelia, falls sie es war, hat unterschiedliche Chiffren ausprobiert, um sie zu testen oder 
 um die Entschlüsselung zu erschweren. Unter den Methoden ist zum Beispiel die Caesar-Verschlüsselung, bei der das Alphabet einfach um eine bestimmte Zahl an Buchstaben verschoben wird. Es gibt Tabellen im Internet, mit deren Hilfe man Texte so codieren kann.»

«Sehr interessant», murmelte Paul.

Mascha blickte auf ihre Notizen. «Neben den uns bekannten Codes, bei denen es möglicherweise um Verabredungen geht, habe ich eine unvollständige Adresse, eine Telefonnummer und einen Namen gefunden. Sie gehören jedoch nicht zusammen und wurden an verschiedenen Tagen notiert. Die Rufnummer und die Adresse führen zu nichts, aber der Name ist interessant.»

Tom bemerkte, wie Mascha schluckte und die Schultern durchdrückte, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen.

«Jemand, den wir kennen?», fragte er.

«Nicht dass ich wüsste. Der Name lautet Steffen Albrecht. Jemand, der so heißt, ist uns bei den Ermittlungen bisher nicht begegnet, oder?»

Allgemeines Kopfschütteln.

«Natürlich gibt es eine Reihe Steffen Albrechts, aber einer ist in diesem Zusammenhang besonders interessant. Er war viele Jahre lang Vorsitzender eines Vereins, den er selbst gegründet hatte. Der VROZ
 kümmert sich um die Belange der Opfer von Zwangsadoptionen in der DDR
 .»

«Von was?», fragte Kira mit gerunzelter Stirn.

«Adoptionen gegen den Willen der leiblichen Eltern», erklärte Mascha. «Etwa wenn die Eltern einen Ausreiseantrag gestellt hatten oder eine alleinerziehende Mutter als unfähig eingestuft wurde, ihr Kind großzuziehen. In der DDR
 hat es eine Reihe solcher Adoptionen gegeben. Wie viele, ist 
 unklar, weil sich im Nachhinein schwer feststellen lässt, ob eine Unterschrift unter Zwang oder freiwillig geleistet wurde. Es gibt aber nachweislich Fälle, wo Mütter sich sogar unter Folter weigerten, der Adoption zuzustimmen.»

«Wie heftig», murmelte Kira.

«Genützt hat es ihnen nicht», fuhr Mascha fort. «Die meisten Adoptionsakten sind noch immer unter Verschluss. Im Einigungsvertrag wurden Zwangsadoptierte und ihre Angehörigen nicht als Opfer der DDR
 -Diktatur anerkannt, für sie gilt das gleiche Recht wie für Adoptionen in der Bundesrepublik. Das trifft vor allem die Eltern hart. Während die Kinder das Recht haben, ihre Adoptionsakte einzusehen, dürfen die Eltern das erst nach sechzig Jahren.»

«Das ist ja unfassbar», murmelte Paul betroffen. «Dann sind sie über achtzig, vielleicht sogar schon tot.»

«Du sagst es», bestätigte Mascha mit finsterer Miene. «Aber auch für die Kinder ist es nicht immer leicht, ihre Herkunft zu ermitteln. Die Einsicht in die Akten kann ihnen verwehrt werden, etwa wenn dadurch die Persönlichkeitsrechte anderer beeinträchtigt würden. Ob dies der Fall ist, liegt allein im Ermessen der jeweiligen Behörde. Und dort arbeiten unter Umständen noch immer die gleichen Personen, die damals die Adoption angeordnet haben.»

Einen Moment lang sagte keiner etwas, dafür ging draußen die Welt unter. Der Himmel hatte sich in der vergangenen halben Stunde mehr und mehr verdunkelt, und nun setzte sintflutartiger Regen ein, der so laut gegen die Scheiben trommelte, dass Tom Kiras Worte beinahe überhört hätte.

«Fuck», murmelte sie. «Was für eine krasse Scheiße.»

Zu Toms Erstaunen wirkte sie ehrlich betroffen. Offenbar besaß sie doch einen Funken Mitgefühl.


 «Du kennst dich erstaunlich gut aus», stellte Senior fest.

Tom sah, wie Mascha die Lippen zusammenpresste. Er begriff plötzlich, weshalb ihre Augen eben gerötet gewesen waren. Die Dechiffrierung der Einträge musste sehr belastend für sie gewesen sein.

«Cornelia Sternberg war adoptiert», sagte er schnell. «Also hat sie vermutlich versucht, ihre leiblichen Eltern zu finden.»

«Aus diesem Grund hat sie vielleicht auch die Einträge codiert», ergänzte Paul. «Sie wollte nicht, dass ihre Adoptiveltern von ihrer Suche erfahren.»

«Fragt sich nur, ob das etwas mit dem zu tun hat, was mit ihrer Tochter geschehen ist», sagte Björn nachdenklich, den Blick auf das Spektakel vor dem Fenster geheftet. «Und wenn ja, was.»

Tom nickte. «Und warum der Kalender von Lillis Mutter sich in Ben Reicherts Besitz befand.»

«Es gibt da noch eine weitere Frage», sagte Mascha. «War Cornelia auch ein Opfer von Zwangsadoption, und falls ja, wissen die Sternbergs, dass die leibliche Mutter ihr Kind nicht freiwillig hergegeben hat?»

«Spielt das denn eine Rolle für unsere Ermittlungen?», wollte Kira wissen.

Mascha sah sie an. «Das können wir wohl erst sagen, wenn wir die Antwort kennen. Eins steht jedenfalls fest: Wenn die Codes aus Cornelia Sternbergs Kalender stammen, kann kein unbekannter Mörder sie in den Sand gemalt oder mit Stöcken gelegt haben. Es muss Ben Reichert gewesen sein, der im Besitz des Kalenders war, oder Lilli selbst.»

Der Gedanke leuchtete Tom sofort ein. «Egal, wie wir es drehen, wir landen immer wieder bei Ben als Mörder von Lilli. Auch wenn das Motiv schleierhaft bleibt.»


 «Aber jetzt haben wir einen neuen Ansatzpunkt», wandte Mascha ein. «Vielleicht hängt das, was mit Lilli passiert ist, doch irgendwie mit ihrer Mutter zusammen, mit deren Nachforschungen zu ihrer Herkunft.»

«Möglich.» Tom betrachtete Mascha, die noch immer an seinem Schreibtisch lehnte. In ihrem Gesicht lag nun Entschlossenheit. «Ich fordere die alten Akten an, vielleicht werden wir ja darin fündig.»






 Am selben Abend



D
 er Regen hatte nachgelassen, doch der Wind sprühte Fabienne feine Tröpfchen ins Gesicht. Sie hätte nicht sagen können, ob sie aus den Wolken kamen oder von der aufgewühlten See unterhalb ihres Verstecks. Sie ärgerte sich darüber, dass sie ausgerechnet diesen Treffpunkt ausgesucht hatte. So abgelegen, so den Launen des Wetters ausgesetzt.

Seit über einer Stunde kauerte sie unter einem Strauch am Rand des Geländes, auf dem der Bunker lag. Sie war extra früh aufgebrochen, um auf jeden Fall vor ihrem Vater dort zu sein. Beim Betreten der Klippe war ihr ein neues Schild aufgefallen, das vor Sturmschäden warnte. Offenbar war bei dem Unwetter vor einer Woche ein weiteres Stück Steilküste abgebrochen. Sie würde sich jedenfalls vom Abgrund fernhalten.

Es war längst dunkel, der schwache Lichtschein, den die Ortschaften entlang der Küste verbreiteten, ließ die Betonelemente wie Scherenschnitte hervortreten. Am Horizont waren vereinzelte Lichtpunkte zu sehen, wo Schiffe über das Meer glitten.

Fabienne fror in dem dünnen Kapuzenpulli. Sie hatte nicht gewagt, ihre Jacke anzuziehen, aus Angst, dass ihr Vater sie erkennen könnte. Der Pulli war grau, so einen besaßen viele Leute. Zudem hatte sie sich einen Schal umgebunden, der den unteren Teil ihres Gesichts abdeckte. Sie hätte die Jacke im 
 Gebüsch verstecken sollen für nachher, aber dafür war es jetzt zu spät.

Hauptsache, er kam überhaupt. Sie wunderte sich noch immer darüber, dass es ihm offenbar keinerlei Schwierigkeiten bereitete, hunderttausend Euro über Nacht zu besorgen. Im Safe bewahrte er jedenfalls kein Geld auf. Schade eigentlich. Sie hätte nur zugreifen brauchen und sich den Aufwand mit der Erpressung sparen können. Andererseits wäre er dann zu leicht davongekommen.

Diese Journalistin hatte sich noch nicht wieder gemeldet, Fabienne wusste nicht, ob sie mit den Unterlagen etwas hatte anfangen können. Sie hoffte es. Denn um hunderttausend Euro erleichtert zu werden, war nicht genug, um ihrem Vater eine Lehre zu sein. Da musste er schon deutlich heftiger auf die Nase fallen.

Sie rieb sich die zitternden Hände und dachte an ihre Mutter, die mal wieder mit Migräne im Bett lag. Fabienne hoffte, dass sie nie so werden würde wie sie. Schwach und passiv. Das einzig Mutige, was sie je getan hatte, war, ihren Mann zu verlassen. Doch sie redete bereits davon, dass sie es noch einmal miteinander versuchen sollten. Für so wenig Selbstwertgefühl hatte Fabienne nichts als Verachtung übrig.

Ein zuckendes Licht näherte sich, das musste er sein. Fabienne zog ihr Handy hervor, entsperrte es, bevor er so nah war, dass er den Lichtschein hätte sehen können, und steckte es in die Tasche des Kapuzenpullis.

Nur Sekunden später umrundete eine Gestalt die Schranke und trat auf die große Betonplatte, die bis zum Abgrund reichte. Sie trug eine gesteppte Jacke und hielt eine weiße Plastiktüte in der Hand. Auf Fabiennes Höhe blieb sie stehen und leuchtete herum. Fabienne drückte sich tiefer ins Gebüsch.


 «Hallo», rief die Gestalt. «Ich bin da. Was jetzt?»

Fabienne erkannte die Stimme. Es war tatsächlich ihr Vater. Ohne das Handy aus der Tasche zu ziehen, sandte sie die vorbereitete Nachricht ab.


Leg das Geld hin und verschwinde.



Sie beobachtete, wie ihr Vater sein Telefon aus der Jacke holte und die Nachricht las. Noch einmal schaute er in alle Richtungen, trat näher an den Abgrund und spähte nach unten. Dann legte er die Tüte auf den Boden.

Fabienne atmete tief ein und aus. Jetzt musste er nur noch abhauen, dann wäre sie frei.

Ihr Vater machte ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um und lief auf die Schranke zu. Fabienne wartete mit klopfendem Herzen, bis das Licht mit der Dunkelheit verschmolz. Dann kroch sie vorsichtig aus ihrem Versteck. Sie war klatschnass und durchgefroren, ihre Oberschenkel zitterten vom langen Hocken. Sie schlich auf die Tüte zu, beugte sich darüber.

Einen Moment überlegte sie, sofort nachzusehen, ob auch wirklich das Geld darin war, doch dann beschloss sie, es auf später zu verschieben. Jetzt wollte sie nur so schnell wie möglich weg.

Sie griff nach der Tüte, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Entsetzt fuhr sie hoch, doch im selben Moment explodierte ein stechender Schmerz in ihrem Kopf. Vor ihren Augen flimmerte es, der Horizont mit den kleinen Lichtpunkten begann sich zu drehen. Sie taumelte, versuchte sich aufzufangen, machte einen Schritt vorwärts.

Doch da war kein Boden, nur die geheimnisvoll glitzernde Fläche tief unter ihr. Noch einmal sah sie Lichter, wie Sterne, 
 die sich im Wasser spiegelten. Sie verlor das Bewusstsein, bevor das Meer seine nassen Finger nach ihr ausstreckte und sie in eine dunkle Umarmung zog.






 Donnerstag, 26. September





 Küste bei Sellnitz, am Vormittag



E
 s war noch immer kalt und windig, als Mascha an Toms Seite durch den nassen Sand stapfte. Ihr war übel, sie war frustriert, und sie fror.

Vorhin hatten sie erfahren, dass Holger hinter ihrem Rücken eine Durchsuchung des Darßwaldes hatte durchführen lassen und dabei auf ein weiteres Drogenversteck gestoßen war. Tom war ausgerastet. Er hatte ihm sofort einen Einlauf verpassen wollen, aber noch bevor er zum Telefon hatte greifen können, war die Meldung reingekommen.

Weibliche Leiche am Strand unterhalb des Bunkers. Noch nicht identifiziert. Seither spukten alle möglichen Szenarien in Maschas Kopf herum. War es Lilli? Oder eine weitere junge Frau?

Bis auf zwei uniformierte Kollegen, die Mascha nicht kannte, war noch niemand vor Ort. Die Polizisten hatten kurze Stangen in den Sand gerammt und Flatterband daran befestigt, um ein paar Schaulustige fernzuhalten, die sich zusammengerottet hatten.

«Hier gibt es nichts zu sehen», fuhr Tom sie im Vorbeigehen an, noch immer übellaunig wegen Holgers Alleingang.

Mascha konnte es ihm nicht verdenken. Sie stieg über die Absperrung und hielt einen Moment inne. Die beiden Uniformierten standen neben einem Körper, der reglos auf dem 
 Boden lag, das Gesicht im Sand vergraben, die Arme vom Körper weggestreckt. Es sah aus, als wäre die Frau mit ausgebreiteten Armen von der Klippe gesprungen und genau so liegen geblieben. Maschas Gedanken schossen zu Jule Brandner, doch das hier war wohl kaum eine schiefgelaufene Mutprobe gewesen.

Es gab keine Fußabdrücke außer denen der Polizisten, um die Tote herum war der Sand vom Meer glatt gestrichen. Sie lag auf dem schmalen Streifen genau unterhalb des Bunkers, das Wasser der auflaufenden Flut leckte bereits an ihren Haaren.

Blond. Nicht Lilli.

Mascha atmete tief durch, schloss für einen Moment die Augen. Sie dachte an die Tote unter der Seebrücke, wie erleichtert sie gewesen war, dass es nicht Lilli war. Jetzt war sie nicht mehr so sicher, ob sie darüber froh sein sollte. Sie ließ ihren Blick über das Wasser wandern, dann zurück zu der Toten. Der Tidenhub war nicht sehr groß hier, doch Mascha meinte sich zu erinnern, dass das Wasser bei Flut bis an die Klippe reichte. Viel Zeit blieb ihnen also nicht.

Sie schaute genauer hin. Die Frau trug Jeans und ein dunkles Oberteil. Keine Jacke. Ein Turnschuh steckte noch an ihrem Fuß, der andere lag in einiger Entfernung im Sand.

Mascha blickte nach oben, wo eine Betonplatte wie eine Aussichtsplattform über den Abgrund ragte. Rostige Armierungseisen krümmten sich wie dürre Finger in den Himmel. Von unten wirkte die Bunkerruine besonders düster und unheilvoll.

Neben der Betonplatte war eine frische Abbruchkante zu sehen. Tom hatte ihr erzählt, dass während des Sturms vergangene Woche ein Stück von der Steilküste weggebrochen war. Als sie gestern mit ihm oben gewesen war, hatte sie nichts 
 davon bemerkt. Sie schauderte unwillkürlich und senkte rasch den Blick.

Tom stand bereits bei den Kollegen, also beeilte sie sich, zu ihm aufzuschließen.

«Wir haben nichts angefasst», versicherte der eine gerade. «Wir wissen ja nicht, ob es ein Unfall war oder etwas anderes.»

Tom nickte. «Ich habe sicherheitshalber die Kriminaltechnik angefordert, und die Rechtsmedizin ist auch informiert. Dauert allerdings noch, bis die kommen.»

«Wir sollten sie umdrehen», sagte Mascha. «Ein Foto von ihrem Gesicht könnte helfen, sie schnell zu identifizieren.»

Ihre Übelkeit wurde immer schlimmer, sie presste die Hand auf den Magen. Hätte ihr gerade noch gefehlt, dass die Kollegen dachten, sie wäre so zart besaitet, dass sie sich beim Anblick einer Leiche übergeben musste. Dabei war ihr nicht wegen der Toten übel, sondern wegen Holger. Als sie erfahren hatte, was er getan hatte, hatte sich ihr Magen zusammengeballt wie eine Faust. Seither gab er keine Ruhe.

«Du hast recht.» Tom zog Handschuhe aus seiner Jackentasche. «Ich hebe vorsichtig den Kopf an, du machst ein Foto.»

«Okay.» Mascha zog ihr Handy hervor.

Tom streifte die Handschuhe über, beugte sich über die Tote, hob behutsam den Kopf und drehte ihn zur Seite.

Mascha erstarrte. Ihr Magen stülpte sich um, Säure stieg ihr die Speiseröhre hinauf, sie musste würgen. Mühsam richtete sie sich auf, keuchte, taumelte rückwärts.

«Großer Gott», stieß sie hervor und stützte sich an der bröckeligen Steilwand ab. Ihre Hände zitterten, vor ihren Augen flimmerte es, ihre Beine drohten unter ihr wegzusacken.

Gerade als sie glaubte, sich nicht länger aufrecht halten zu 
 können, packte sie jemand von hinten. Sie drehte sich um, ließ sich in Toms Umarmung fallen.

«Es ist Fabienne», krächzte sie.

«Ich weiß», erwiderte er sanft. «Ich habe es gesehen.»

«Es ist meine Schuld.» Mascha spürte, wie ihr die Tränen kamen. «Ich habe mit ihr gesprochen, ich hätte merken müssen, wie schlecht es ihr geht.»

«Unsinn.» Er presste sie an sich. «Dich trifft keine Schuld. Das konntest du nicht ahnen.»

Mascha war zu niedergeschmettert, um ihm zu widersprechen. Sie hielt sich an ihm fest und wünschte sich, sie müsste nie wieder loslassen.







 Am selben Tag



T
 om tat so, als würde er die neugierigen Blicke nicht bemerken, als er zu seinen Kollegen zurückkehrte. Mascha hatte sich wieder gefangen und war zu den Schaulustigen getreten, um in Erfahrung zu bringen, ob einer von ihnen etwas gesehen hatte. Der Hinweis auf die Leiche war anonym eingegangen, nicht unwahrscheinlich, dass sich der Anrufer unter ihnen befand.

Er streckte den Rücken durch. Ihm selbst ging es kaum besser als Mascha. Er war nicht einmal sicher, wer da eben wen gestützt hatte.

«Wir sollten den Fundort absuchen, bevor die Flut kommt», sagte er. «Bis die KT
 vor Ort ist, könnte es zu spät sein. Geht bitte weiter in Richtung Norden am Strand entlang, ich nehme mir das Stück bis zur Absperrung vor.»

Nördlich der Fundstelle verlief die Steilküste noch einen knappen Kilometer weiter, bevor sie in flache Dünen überging. Die Gegend war einsam, die meisten Spaziergänger kamen von Wustrow her.

Einer der Kollegen, ein junger Mann mit rötlichem Vollbart, deutete über Toms Schulter. «Da kommt der Leichenwagen.»

Tom drehte sich um und entdeckte einen verrosteten Pick-up, der langsam auf sie zufuhr. «Wer hat den gerufen?»

«Wir haben dem Bestatter gesagt, dass er mit seinem 
 Fahrzeug nicht an die Leiche rankommt, er hat versprochen, eine Lösung zu finden.»

«Er soll noch einen Moment warten, vielleicht sind die Kollegen rechtzeitig da.»

Der Beamte schüttelte den Kopf. «Keine Chance. Seit wir hier sind, ist das Wasser schon einen Meter über den Sand hochgekommen. In einer Stunde hat es die Steilwand erreicht. Und dann treibt die Leiche ab.»

Tom sah auf Fabienne hinunter, die Wellen umspülten bereits ihren Kopf. Er fluchte lautlos.

«Also gut. Ihr sucht die Umgebung ab, ich überwache den Abtransport der Leiche. Mit etwas Glück sind die entscheidenden Spuren oben am Bunker. Ich kümmere mich darum, dass das Gelände abgesperrt wird.»

Die beiden Kollegen liefen los, Tom zog sein Handy hervor, um Paul anzurufen. Als er mit Mascha aufgebrochen war, hatte er noch gehofft, dass es sich womöglich um einen Unfall handelte, den er von einem benachbarten Revier bearbeiten lassen konnte. Aber die Todesumstände von Fabienne Mauritz zu untersuchen, wollte er niemand anderem überlassen. Und falls daran irgendetwas verdächtig war, wäre er ohnehin zuständig. In Sellnitz befand sich das einzige Kriminalkommissariat auf dem Darß.

Paul meldete sich, und Tom erklärte ihm, was los war. Paul war ebenfalls geschockt.

«Ich will, dass du sofort herkommst», bat Tom ihn. «Und bring Laurel und Hardy mit. Das gesamte Bunkergelände muss gesichert werden, damit niemand dort herumläuft, bis die KTU
 vor Ort ist.»

«Was ist mit Fabiennes Eltern?», fragte Paul. «Die sollten so schnell wie möglich informiert werden.»


 «Das machen Mascha und ich, sobald die Leiche abtransportiert ist.»

Tom legte auf und trat den Männern entgegen, die mit einem schwarzen Leichensack über den Strand auf ihn zukamen. Der eine war mindestens zwei Meter groß und sehr dünn, der andere deutlich kleiner.

«Bitte ziehen Sie Handschuhe an, wenn Sie sie in den Sack heben», wies er die Männer an. «Und dann muss sie auf schnellstem Weg nach Greifswald in die Rechtsmedizin.»

Der Größere zog die Brauen hoch. «War es denn kein Unfall?»

«Das wissen wir noch nicht.»

«Aber uns hat man gesagt …»

«Und jetzt sage ich Ihnen, dass sie nach Greifswald kommt», fuhr Tom ihn genervt an.

Der Mann hob die Hände. «Schon klar, wird gemacht. Aber dann müssen wir sie in den Leichenwagen umbetten. Sie kennen ja die Vorschriften.»

Tom machte rasch Fotos mit dem Handy, bevor die Männer die Tote umdrehten und in den Sack hievten. Als sie mit ihrer traurigen Fracht über den Strand zum Pick-up zurückkehrten, spürte er eine unerwartete Leere in sich. Gedanken an Inga stiegen in ihm auf und schnürten ihm die Kehle zu. Rasch drängte er sie weg.

Er wollte sich gerade zu Mascha gesellen, um zu schauen, wie weit sie mit der Befragung der Schaulustigen war, als er sah, wie der bärtige Streifenkollege ihm winkte. Er stand etwa zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo Fabienne gelegen hatte.

Tom eilte zu ihm. Einmal musste er zur Seite springen, als eine Welle seine Füße zu überspülen drohte. Der Sandstreifen war nur noch knapp zwei Meter breit.


 Der Uniformierte deutete auf einen Gegenstand, der neben einer Betonplatte lag, die schon vor längerer Zeit von der Klippe gestürzt sein musste. Ein Handy. Rasch machte Tom Fotos, dann packte er das Gerät in eine Tüte. Es war nass, hatte vermutlich stundenlang im Wasser gelegen, aber die SIM
 -Karte war vielleicht noch intakt.

Als er sich erhob, kam Mascha auf ihn zu. Sie sah noch immer blass aus. Er schaute sie fragend an, sie schüttelte den Kopf. Keine brauchbaren Aussagen.

«Was ist das?», fragte sie und deutete auf die Tüte.

«Ein iPhone. Fabiennes, nehme ich an.»

Sie runzelte die Stirn. «Darf ich?»

Er reichte ihr den Beutel.

Sie betrachtete den Inhalt von allen Seiten. «Das ist nicht Fabiennes Handy.»

«Sie hat doch ein neues, weil sie das alte angeblich bei der Grillhütte im Wald verloren hat», erinnerte Tom sie.

«Ich weiß. Sie hat mir ja darauf die letzte WhatsApp-Nachricht gezeigt. Es war kein iPhone, da bin ich sicher.»

Tom nahm den Beutel wieder entgegen. «Möglich, dass irgendwer das Gerät beim Spaziergang am Strand verloren hat.»

«Könnte aber auch sein, dass Fabienne nicht allein da oben war.» Maschas Blick wanderte zur Klippe hinauf. «Wir hatten die ganze Zeit den Verdacht, dass sie uns nicht alles erzählt hat. Vielleicht war es gar kein Selbstmord, vielleicht wollte irgendwer sie zum Schweigen bringen.»






 Am selben Tag



B
 jörn betrachtete das viel zu schmale, von dunklen Haaren gerahmte Gesicht auf dem weißen Krankenhauskissen. Er hatte sich einen Stuhl ans Bett herangezogen, in der Hoffnung, dass Marina erneut die Augen aufschlug. Die Ärzte hatten sie am Vortag aus dem künstlichen Koma erwachen lassen, sie hatte das Schlimmste überstanden. In den frühen Morgenstunden war sie für einen kurzen Moment ansprechbar gewesen, doch seither schlief sie.

Es war schön, sie ohne die ganzen Apparate zu sehen. Lediglich ein Tropf stand noch neben ihrem Bett. Und der Blumenstrauß, den die Journalistin geschickt hatte. Beim Anblick der Vase hatte Björn schwer schlucken und an sein Versagen denken müssen.

Er hatte so lange versucht, sich an jedes Detail des Angreifers zu erinnern, dass er inzwischen gar nichts mehr wusste. Er war nicht einmal mehr sicher, ob der Mann ein Basecap getragen hatte, obwohl er kurz nach der Attacke jeden Eid darauf geschworen hätte.

Marina stöhnte leise. Hatte sie Schmerzen? Ihr Gesicht sah immer noch sehr lädiert aus. Ein Pflaster prangte auf ihrer Stirn, ihre Wange war aufgeschrammt, die Haut um die Wunde herum schimmerte grün und blau. Björn fragte sich, ob er Hilfe rufen sollte.


 Da schlug sie die Augen auf und sah ihn überrascht an. «Wo bin ich?» Ihre Stimme klang heiser, aber zugleich erstaunlich kräftig.

«Im Krankenhaus.»

Verwundert schaute sie sich um. «Warum? Was ist passiert?»

«Sie erinnern sich nicht?»

Die Frau legte die Stirn in Falten. «Ich erinnere mich an Sie. Sie sind Polizist.»

Björn lächelte. «Stimmt.»

«Warum bin ich hier?», fragte sie erneut.

«Sie hatten einen Unfall, sind vor ein Auto gelaufen.»

«Großer Gott.»

«Es sah sehr schlimm aus, aber Sie haben es überstanden.»

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Björn musste sich beherrschen, um nicht nach ihrer Hand zu greifen. Herr im Himmel, was war nur in ihn gefahren? Sein Herz klopfte, als wäre er ein verknallter Teenager. Zehn Jahre lag seine letzte Beziehung zurück, sie hatte katastrophal geendet, und er hatte sich geschworen, lieber allein zu bleiben.

Und jetzt das. Verschossen in eine Tatverdächtige, eine Frau, die auf zwei Menschen mit dem Gewehr gefeuert hatte, einer davon ein Kollege. Was für ein albernes Klischee. Wie in einem schlechten Fernsehkrimi.

Er riss sich zusammen. «Erinnern Sie sich an gar nichts?»

«Sie haben mich in die Klinik zurückgebracht.» Marina sah sich erneut um. «Aber diesen Raum kenne ich nicht.» Ihr Blick blieb an den Blumen haften. «Die sind schön, haben Sie die mitgebracht?»

Björn räusperte sich. «Wir sind nicht in Teterow, sondern in Sellnitz.»


 Marina riss die Augen auf. «Oh nein.» Sie drehte den Kopf weg.

«Geht es Ihnen nicht gut?», fragte Björn besorgt.

Sie wandte sich wieder ihm zu. «Warum bin ich in Sellnitz? Wie bin ich hergekommen?»

«Das wollte ich Sie fragen.»

Sie schien zu überlegen. «Ich erinnere mich nicht.» Wieder wurden ihre Augen feucht.

Björn zog rasch seinen Block hervor. «Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.»

«Wegen des Unfalls?»

«Das auch, ja. Sagt Ihnen der Name Hubert Wichmann etwas?»

«Wichmann? Nie gehört.»

«Sicher?»

«Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern. Wer ist der Mann?»

«Wichmann ist Jäger. Sie haben ihm sein Gewehr gestohlen.»

Einen Moment lang sah sie ihn ungläubig an, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. «Mein Gott.» Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. «Ich wollte das nicht. Ich wollte niemanden verletzen.»

«Sie wissen also wieder, was passiert ist?»

Sie nickte, rieb sich mit dem Ärmel über die Wange, zuckte, als sie die verletzte Stelle berührte.

Björn fummelte ein Päckchen Taschentücher aus der Jackentasche, reichte ihr eins.

Sie tupfte sich vorsichtig übers Gesicht, ließ erschöpft den Arm sinken. «Ich bin so müde.»

«Nur noch ein paar Fragen, dann lasse ich Sie in Ruhe.»

Sie nickte, ihre Finger krampften sich um das Taschentuch.


 «Sie waren mit der Reporterin Dayita Kumar verabredet. Sie wollten ihr etwas über Henning Mauritz erzählen.»

Marina schloss die Augen, öffnete sie wieder. «Ich habe es nicht geschafft, auf ihn zu schießen. Ich habe ihm in die Augen gesehen, aber ich konnte nicht abdrücken. Also habe ich auf sein Auto gefeuert.»

«Warum wollten Sie denn auf ihn schießen?», fragte Björn sanft.

«Ich wollte, dass es endlich vorbei ist.» Wieder schloss sie die Augen.

Björn wartete, berührte sie sanft am Arm. «Frau Sarow?»

Ihre Augen flogen auf. «Entschuldigen Sie. Ich bin so erschöpft.»

«Beantworten Sie mir noch eine Frage, bitte. Alles andere kann bis morgen warten.»

Sie nickte, die Augen schon wieder halb geschlossen.

«Henning Mauritz hat ausgesagt, dass Sie früher einmal in ihn verliebt waren, dass Sie es nicht ertragen konnten, dass er Sie zurückgewiesen hat. Ist das die Wahrheit?»

Marina starrte ihn an. «So ein Blödsinn! Er war ein Dreckskerl, wir haben ihn gehasst.»

«Wir? Von wem reden Sie, Marina?»

Doch ihre Augen waren bereits wieder zugefallen. Und auch als Björn sie vorsichtig am Arm rüttelte, schlug sie sie nicht wieder auf. Rasch notierte er sich, was sie gesagt hatte. Als er die Notizen noch einmal überflog, überkam ihn das Gefühl, dass er noch weniger wusste als zuvor.






 Graal-Müritz, am selben Tag



Z
 u ihrer Überraschung hatten sie Henning Mauritz in seinem Ferienhaus erwischt, als sie ihn auf seinem Handy angerufen hatten, um ihren Besuch anzukündigen. So konnten sie mit beiden Eltern zusammen reden, was die Sache sehr erleichtern würde.

Sie hatten Maschas Mietwagen genommen. Auf der kurzen Fahrt nach Graal-Müritz hatte Tom mit seinem Chef telefoniert, ihn auf den neuesten Stand gebracht und um Verstärkung gebeten. Mascha Krieger sei sowieso noch vor Ort und über alle Fälle im Bilde, er hätte sie gern wieder in der Sonderkommission.

Joost Bartelsen hatte ihm versprochen, sich darum zu kümmern. Falls sich der Tod von Fabienne Mauritz als etwas anderes erwies als ein Unfall oder Suizid, würde er weitere Leute auf den Darß schicken.

«Was ist denn los da oben bei Ihnen?», hatte er dann gefragt. «So viele gewaltsame Todesfälle gibt es sonst in einem Jahr nicht in dieser Region.»

«Wenn ich das wüsste», hatte Tom geantwortet, und dann schnell hinzugefügt: «Aber ich werde es herausfinden. Irgendwie hängt alles mit Lilli Sternberg zusammen. Sie ist die Schlüsselfigur.»

«Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.»

Sie stiegen aus, und Toms Blick wanderte zum 
 Nachbarhaus. Nur eine Hecke und ein paar Bäume trennten die beiden Grundstücke. Was hatte Hubert Wichmann mit alldem zu tun? War er wirklich nur der Nachbar, der zufällig mit hineingezogen worden war, weil er seinen Wagen verliehen hatte? Und weil er sich sein Gewehr hatte stehlen lassen?

«Siehst du das?», fragte Mascha und zeigte auf einen silbernen Porsche, der hinter dem roten Mini von Britta Mauritz in der Einfahrt stand. «Sein Auto sieht wieder aus, als wäre nie etwas geschehen. Ich wusste nicht einmal, dass die Kriminaltechnik ihn schon freigegeben hat.»

Tom zuckte mit den Schultern. Mauritz’ Auto war seine geringste Sorge. «Sollen wir?» Er ging auf das Haus zu und klingelte.

Es dauerte eine Weile, dann öffnete Henning Mauritz die Tür. Er trug Jeans, die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt. «Ich habe nicht viel Zeit, ich müsste längst im Büro sein», begrüßte er sie. «Ich bin nur hier, weil es Probleme mit dem Abfluss gibt.»

Tom wunderte sich, dass Mauritz offenbar selbst Hand anlegte, hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück. «Können wir kurz reinkommen?»

Sie gingen in die Küche, wo Britta Mauritz dabei war, die Spülmaschine einzuräumen. Eine Arbeit, die ihr normalerweise sicherlich die Haushälterin abnahm.

«Setzen wir uns für einen Moment», schlug Tom vor und deutete auf den Durchgang zum Wohnzimmer.

Er sah, wie Mauritz protestieren wollte, doch als seine Frau die Spülmaschine schloss und zum Sofa ging, nahm er auf einem Sessel Platz. Tom nahm den zweiten Sessel, Mascha blieb stehen. Hinter der großen Fensterfront konnte Tom einen weitläufigen Garten erkennen, in dem Sträucher und einige 
 hohe Kiefern standen. Weitere Häuser waren von hier aus nicht zu sehen.

Er holte tief Luft. «Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihre Tochter tot aufgefunden haben. Es tut mir sehr leid.»

«Unsinn!», stieß Mauritz hervor.

Seine Frau starrte Tom wortlos an, als hätte sie ihn gar nicht verstanden.

«Sie wurde heute Morgen am Strand entdeckt. Offenbar ist sie von der Klippe gestürzt, dort, wo der alte Bunker ist. Die genauen Umstände sind noch unklar.»

«Das ist nicht wahr. Sie liegt oben im Bett.» Mauritz sah seine Frau an. «Ist es nicht so, Britta? Du hast doch gesagt, dass sie noch schläft.»

«Ich weiß es nicht, Henning», flüsterte sie. Ihr Blick war starr, sie schien noch immer nicht zu begreifen.

Tom fühlte sich hilflos. Er war nicht das erste Mal in dieser Situation, aber im Gegensatz zu anderen Dingen wurde das hier niemals Routine. Außerdem wusste er aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, wenn jemand einem etwas sagte, das nicht sein konnte. Nicht sein durfte.

«Ich glaube das nicht!» Henning Mauritz sprang aus dem Sessel und stürmte aus dem Raum.

Mascha eilte sofort hinterher.

«Sollen wir vielleicht jemanden für Sie anrufen?», fragte Tom Britta Mauritz. «Brauchen Sie einen Arzt?»

Sie schüttelte stumm den Kopf.

«Ich weiß, wie schrecklich das für Sie ist.» Er beugte sich vor, berührte kurz ihren Arm, der sich kalt und steif anfühlte. «Kann ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen?»

Als sie noch immer nichts sagte, sprach er weiter. «Wann haben Sie Fabienne zum letzten Mal gesehen?»


 Sie schien eine Ewigkeit nicht zu reagieren, von oben hörte Tom die aufgebrachte Stimme ihres Mannes, dann Mascha, die offenbar versuchte, ihn zu beruhigen.

«Frau Mauritz?», hakte er sanft nach.

«Ich verstehe das nicht», flüsterte sie. «Sie war doch eben noch hier.» Sie zog die Knie an, umschlang sie mit den Armen, ließ den Kopf darauf sinken.

Schritte polterten auf der Treppe, Henning Mauritz stürmte in den Raum. «Wo ist Fabienne?», fuhr er seine Frau an. «Du hast doch gesagt, dass sie oben ist.»

Britta Mauritz antwortete nicht. Sie hockte auf dem Sofa, das Gesicht auf die Knie gepresst, und wippte langsam vor und zurück.

Tom sah Mascha an.

«Ich denke, wir brauchen professionelle Hilfe», sagte sie.

«Ich kümmere mich darum.» Tom stand auf und zog sein Handy hervor.

Während er die Psychologin anforderte, tigerte Henning Mauritz im Raum auf und ab. Als Tom auflegte, schien er einen Entschluss gefasst zu haben.

Er marschierte auf die Tür zu. «Ich schaue mir das jetzt an, dann sehen wir ja, wer sich irrt.»

«Ihre Tochter ist nicht mehr dort», rief Mascha ihm hinterher. «Sie wurde bereits in die Rechtsmedizin gebracht.»

«In die Rechtsmedizin?» Er fuhr herum. Seine Augen glänzten fiebrig.

«Um die Todesumstände zu klären.» Tom trat auf Mauritz zu. «Wir finden heraus, was mit Ihrer Tochter passiert ist. Kümmern Sie sich um Ihre Frau, sie braucht Sie jetzt.»

Mauritz starrte ihn an, als wären seine Worte einfach durch ihn hindurchgeweht. Sein Blick wanderte zu seiner Frau, die 
 noch immer vor und zurück wippte. Sie hatte angefangen, dabei leise zu wimmern. Für einen Moment sah es so aus, als wäre Tom doch zu ihm durchgedrungen. Aber dann schüttelte er den Kopf.

«Ich kann das nicht.» Er wandte sich ab und stürzte aus dem Haus. Sekunden später heulte draußen der Motor des Porsche auf.

«Einmal Arschloch, immer Arschloch», murmelte Mascha.

Tom warf ihr einen mahnenden Blick zu. Er mochte Henning Mauritz ebenfalls nicht. Doch er würde nie verurteilen, wie jemand um sein Kind trauerte.

«Sorry.» Mascha zog den Wagenschlüssel aus der Hosentasche. «Fahr ruhig schon zurück nach Sellnitz. Es gibt so viel, um das du dich kümmern musst. Ich bleibe hier, bis die Psychologin da ist. Vielleicht bringe ich ja doch noch etwas in Erfahrung.»

«Danke.»

«In Fabiennes Zimmer steht übrigens tatsächlich eine gepackte Reisetasche. Genau wie Björn gesagt hat.»

Tom nahm den Schlüssel entgegen. «Dann ist ein Suizid wohl mehr als unwahrscheinlich.»






 Sellnitz, am selben Tag



B
 jörn drückte den Aufzugknopf. Er hatte in der Cafeteria des Krankenhauses ein Brötchen gegessen und dabei die Notizen zu seinem kurzen Gespräch mit Marina vervollständigt, jetzt wollte er noch einmal oben nachsehen, ob alles in Ordnung war, bevor er aufs Revier zurückkehrte. Eben hatte Paul angerufen und ihn darüber informiert, dass Fabienne Mauritz tot am Strand aufgefunden worden war. Noch schien ungeklärt, woran sie gestorben war. Jedenfalls wurde er gebraucht, und der Fall Marina Sarow musste zurückgestellt werden, zumindest so lange, bis Verstärkung aus anderen Kommissariaten da war.

Als er auf dem Korridor ankam, trat gerade eine Schwester aus dem Zimmer. «Wie schön, dass Sie da sind», begrüßte sie ihn. «Sie sind doch der Kommissar, der eben mit der Patientin gesprochen hat? Sie hat nach Ihnen gefragt.»

Björn sah sie überrascht an. «Ja, der bin ich. Dann gehe ich noch mal kurz rein.»

Wenn Marina eine Aussage machen wollte, mussten die anderen noch eine halbe Stunde warten. Tom wäre da sicherlich seiner Ansicht. Zumal noch immer nicht klar war, welche Verbindung zwischen Marina und Lilli existierte. Vielleicht ließ sich ja nun etwas Licht ins Dunkel bringen.

Marina saß halb aufgerichtet ans Kissen gelehnt, als Björn zum zweiten Mal das Zimmer betrat. Sie lächelte ihn an.


 «Da sind Sie ja.»

Björn bemühte sich um professionelle Höflichkeit. «Sie wollten mich sprechen?»

Sie nickte. «Sie wollten doch wissen, was ich dieser Reporterin über Henning Mauritz erzählen wollte.»

Björn zog den Stuhl ans Bett. «Schießen Sie los.» Er biss sich auf die Lippe, was für eine unsensible Formulierung.

Zum Glück hatte Marina gar nicht richtig hingehört. Ihr Blick war zum Fenster gewandert, doch was sie sah, lag anscheinend in weiter Ferne.

«Henning Mauritz hat Cornelia Sternberg umgebracht», sagte sie.

«Wie bitte?» Björn starrte sie verständnislos an.

Sie wandte sich ihm zu. «Cornelia, Lillis Mutter. Sie wurde umgebracht, fast zwanzig Jahre ist das her. Lilli war noch ein Baby.»

Björn dachte an die gestrige Besprechung mit den Kollegen, an das, was Mascha in Cornelia Sternbergs Kalender entdeckt hatte. Was in aller Welt hatte Henning Mauritz damit zu tun?

«Der Mörder wurde doch gefasst», sagte er vorsichtig.

Marina verzog das Gesicht. «Mauritz hat die Beweise manipuliert.»

«Aber wieso hätte er die Frau umbringen sollen? Sie war die Tochter seines Geschäftspartners.»

«Deshalb hat Mauritz ja auch dafür gesorgt, dass dieser Russe dafür verantwortlich gemacht wird.»

Björn betrachtete die Frau. Sie wirkte vollkommen ruhig und klar. Keine Spur von der Gehetztheit, die er bei ihrer ersten Begegnung an ihr wahrgenommen hatte. Aber bedeutete das, dass sie bei Verstand war? Konnte der Wahn sich nicht auch hinter einer nüchternen Fassade verbergen?


 Rasch nahm er den Notizblock aus der Tasche und schrieb auf, was sie gesagt hatte.

«Welches Motiv hatte Mauritz denn Ihrer Ansicht nach, um Cornelia Sternberg umzubringen?»

«Er hat eine Feriensiedlung auf einer Giftmülldeponie gebaut.»

Davon hatte die Reporterin auch gesprochen.

«Und Cornelia?», hakte Björn nach.

«Sie hat die Beweise gesehen. Auf dem Schreibtisch ihres Großvaters. Sie wollte zur Polizei gehen, ihn anzeigen.»

«Aber es gab doch ein Gerichtsverfahren», wandte er ein. «Irgendeine Umweltorganisation hat geklagt, und Mauritz wurde recht gegeben.»

«Da hatte er längst die Beweise verschwinden lassen und neue Gutachten besorgt. Er war so gründlich, dass es nicht einmal zu einem Verfahren kam.»

Björn zog zweifelnd die Stirn kraus. Bei Marina hörte es sich so an, als könnte Mauritz seinen Kopf immer aus der Schlinge ziehen, egal, was er getan hatte. Als wäre er irgendein supermächtiger Konzernchef, der jeden mit seinem Geld kaufen konnte. Aber Henning Mauritz war bloß ein kleiner Bauunternehmer auf dem Darß.

«Sie glauben mir nicht.» Marina klang enttäuscht.

«Ich versuche es, aber es fällt mir schwer», gab er zu. «Wie soll Mauritz das alles hinbekommen haben?»

Marina berührte vorsichtig die Wunde auf ihrer Wange. «Er hat Leute für so was, er macht sich nicht selbst die Finger schmutzig.»

«Sie sagen, dass Walter Sternberg ebenfalls in Mauritz’ dreckige Geschäfte verwickelt war. Wenn das stimmt, hätte Cornelia ihn mit ihren Anschuldigungen doch mit hineingezogen.»


 «Sie war davon überzeugt, dass er das nicht freiwillig getan hat, dass Mauritz ihn irgendwie in der Hand hatte.»

Björn nickte nachdenklich und schrieb sich etwas auf. «Wir werden dem auf jeden Fall nachgehen, Frau Sarow.» Er sah sie an. «Haben Sie deshalb auf ihn geschossen?»

Sie presste die Lippen zusammen. Mit einem Mal blitzte wieder Angst in ihren dunklen Augen auf.

«Ich wusste mir nicht anders zu helfen», flüsterte sie. «Ich konnte einfach nicht mehr.»

«Wie meinen Sie das?»

Ihr Blick glitt erneut zum Fenster. «Cornelia war meine Freundin.» Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Sie hat immer gesagt: Wenn mir irgendwas zustößt, Marina, dann musst du dich um Lilli kümmern.» Sie tupfte sich die Tränen mit dem zerknüllten Taschentuch weg, das Björn ihr vorhin gereicht hatte. «Ich habe es ihr versprochen. Aber ich konnte mein Versprechen nicht halten.»

«Hat Mauritz Sie bedroht?»

«Nach Cornelias Tod kam er zu mir. Er sagte, wenn ich irgendwem von meinen Verdächtigungen erzähle, würde es mir genauso ergehen wie ihr. Ich hatte Todesangst. Ich war als Jugendliche in einer psychiatrischen Klinik gewesen. Damals hatte ich Angstzustände, teilweise so schlimm, dass ich mich nicht auf die Straße getraut habe. Danach ging es mir besser, aber ich wusste, niemand würde mir glauben. Das Wort einer jungen Frau, die schon mal in der Klapse war, gegen das eines angesehenen Bauunternehmers, was hätte ich tun sollen?»

Björn wartete ab, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. «Also wollten Sie Mauritz töten, weil er Sie noch immer bedroht hat?», fragte er dann.

«Manchmal rief er mich an und sagte, ich solle aus dem 
 Fenster schauen. Dann stand sein Wagen vor der Tür. Mehr hat er nicht gemacht.»

Björn notierte sich, dass er Marinas Verbindungsdaten überprüfen musste. Wenn Mauritz’ Handynummer tatsächlich dort auftauchte, sprach das dafür, dass sie die Wahrheit sagte. Er glaubte ihr jedenfalls. Schließlich hatte der Bauunternehmer zugegeben, bei ihr in der Klinik gewesen zu sein. Auch wenn er dafür einen vollkommen anderen Grund angegeben hatte. Trotzdem hakte er noch einmal nach.

«Dann hat Henning Mauritz also gelogen, als er behauptete, Sie hätten ihn gestalkt, weil Sie in ihn verliebt waren?»

Sie verzog das Gesicht. «Ich hasse ihn.»

Björn sah sie einen Augenblick lang an, dann schlug er das Notizbuch zu. «Ich danke Ihnen, Frau Sarow, dass Sie mir das erzählt haben. Wir gehen dem auf jeden Fall nach.»

«Wirklich?»

«Das verspreche ich Ihnen.»

Er reichte ihr die Hand, ihre Finger fühlten sich dünn und kraftlos an. «Ruhen Sie sich aus, wir sprechen später noch mal.»

Er war schon fast an der Tür, als sie ihm nachrief: «Was ist mit Lilli?»

Er drehte sich um. «Wir haben sie noch nicht gefunden.»

Sie nickte mit traurigem Gesicht. «Er hat sie verschwinden lassen.»

Björn runzelte die Stirn. «Sie glauben, das war auch Mauritz?»

«Bestimmt hat sie etwas über den Tod ihrer Mutter herausgefunden. Oder über seine Geschäfte.» Sie senkte den Blick, ihre nächsten Worte konnte Björn nur erahnen. «Und ich konnte sie nicht beschützen.»






 Graal-Müritz, am selben Tag



T
 om war noch einmal am Bunker gewesen, um nachzusehen, wie weit die Kriminaltechniker waren, deshalb hatte er angeboten, Mascha in Graal-Müritz abzuholen. Sie ließ Britta Mauritz in der Obhut der Polizeipsychologin zurück und stieg zu ihrem Kollegen in den Wagen.

«Wie geht es ihr?», fragte er.

«Wir haben einen Arzt gerufen, der ihr was zur Beruhigung gespritzt hat.» Mascha legte den Gurt an. «Die Psychologin wartet jetzt noch, bis eine Cousine aus Schwerin bei ihr ist, um sich zu kümmern.»

«Ich will gar nicht daran denken …» Tom lenkte den Wagen durch die Siedlung, ohne den Satz zu beenden.

Mascha konnte sich vorstellen, dass seine Gedanken bei Romy waren. Ein Kind zu verlieren, musste das Allerschrecklichste sein, was einem passieren konnte. Obwohl Mascha das Ehepaar Mauritz nicht sonderlich mochte, empfand sie großes Mitgefühl.

«Was ist mit Henning?», fragte sie. «Ist er wiederaufgetaucht?»

«Leider ja. Er ist am Bunker aufgekreuzt und hat da alles aufgemischt. Wollte die Leiche sehen und wissen, was für Spuren gefunden worden wären. Zum Glück waren Laurel und Hardy vor Ort. Die beiden haben ihn sich geschnappt und zu seinem 
 Wagen eskortiert. Wohin er von dort gefahren ist, weiß allerdings niemand. Angeblich hatte er sich aber schon wieder beruhigt, als er eingestiegen ist, und sich sogar entschuldigt.»

«Die Menschen reagieren sehr unterschiedlich auf eine Todesnachricht», sagte Mascha nachdenklich.

«Stimmt. Aber so was wie bei Mauritz habe ich noch nie erlebt.»

«Was willst du damit sagen?»

«Keine Ahnung. Ich find’s nur merkwürdig.»

Sie waren inzwischen in Dierhagen. Tom lenkte den Wagen auf einen großen Supermarktparkplatz. In der Mitte stand eine Fischbude, Tom hielt direkt davor.

«Was dagegen, wenn wir beim Essen weiterreden? Ich habe seit dem Frühstück nichts zu mir genommen.»

Erst jetzt merkte Mascha, dass auch sie hungrig war. «Gute Idee.»

Sie stiegen aus, bestellten ihr Essen, ein Fischbrötchen für Mascha und Matjes mit Kartoffeln für Tom, und sicherten sich einen der Stehtische. Es war noch immer kalt und windig, doch die Sonne war herausgekommen, sodass es sich gut im Freien aushalten ließ.

Tom nahm einen Schluck von seiner Cola. «Björn hat übrigens eben angerufen. Marina Sarow ist endlich vernehmungsfähig, und sie hat einen ganz anderen Grund für den Angriff auf Mauritz genannt. Sie behauptet, dass er Cornelia Sternberg umgebracht hat.»

«Nicht dein Ernst.» Mascha legte ihr Brötchen weg. «Und das sagst du erst jetzt?»

Er zuckte mit den Schultern. «Ich weiß nicht, ob man dieser Aussage viel Bedeutung beimessen kann. Wir kennen doch 
 Sarows Geisteszustand. Konkrete Beweise hatte sie jedenfalls nicht.»

«Aber wir müssen dem nachgehen», beharrte Mascha.

In ihrem Kopf fielen bereits die Puzzleteile zusammen. So viele rätselhafte Ereignisse der vergangenen Wochen ließen sich erklären, wenn Marina Sarow recht hatte. Andererseits warf diese Theorie viele neue Fragen auf. Vor allem die, weshalb ein anderer Mann die Tat damals gestanden hatte.

«Die alte Akte ist bereits per Kurier unterwegs», sagte Tom.

«Sehr gut.» Mascha biss von ihrem Brötchen ab.

Eine Weile aßen sie schweigend. Als Mascha fertig war, griff sie nach ihrem Wasser, trank jedoch nicht.

«Ich frage mich, was Fabienne da oben gemacht hat.»

Tom wischte sich den Mund ab. «Ich habe da eine Theorie.»

«Ach ja?»

«Wenn sie wirklich weggehen wollte, auf eine längere Reise, oder sogar ganz von hier fort, hatte sie vielleicht das Bedürfnis, noch einmal an den Ort zurückzukehren, wo ihre Schulfreundin verunglückt ist. Schließlich war sie nicht ganz unschuldig an dem Unfall.»

«Eine Art Abschied? Oder Buße?»

«So was in der Art. Es war sehr windig, die Sicht war schlecht, und es gab eine frische Abbruchkante.»

«Also ein Unfall.»

«Das nehme ich an.» Tom legte die Serviette auf den Teller. Sein Handy klingelte, er zog es hervor, warf einen Blick aufs Display, nahm den Anruf entgegen.

«Professor Süderholz, guten Tag. Ich stelle Sie laut, damit meine Kollegin mithören kann.» Er legte das Handy auf den Tisch.


 «Hallo, Frau Krieger. Immer noch da oben? Scheint Ihnen zu gefallen am Meer.»

Mascha tauschte einen amüsierten Blick mit Tom. Der Rechtsmediziner war sonst eher ruppig und kurz angebunden.

«Ich kann mich einfach nicht losreißen», sagte sie. «Haben Sie was für uns?»

«In der Tat. Es geht um die junge Frau von heute Morgen. Die Autopsie ist zwar noch nicht abgeschlossen, aber ich habe schon mal ein MRT
 des Schädels machen lassen. Die Hutkrempenregel sagt Ihnen was?»

«Sie besagt, dass Schädelverletzungen oberhalb einer gedachten Hutkrempe eher durch Schläge als durch Stürze entstanden sind», antwortete Tom. «Aber ich dachte, das gilt nicht für Stürze aus großer Höhe?»

«Stimmt», bestätigte Süderholz. «Und hier kommt die Puppe’sche Regel ins Spiel.»

Tom verdrehte die Augen. «Können Sie uns nicht einfach sagen, was Sie herausgefunden haben?»

«Klar doch. Ich wollte nur, dass Sie es auch verstehen. Also, kurz gesagt, man kann anhand der Bruchlinien am Schädel erkennen, in welcher Reihenfolge verschiedene Verletzungen entstanden sind.»

«Und?», hakte Mascha nach, als der Rechtsmediziner nicht sofort weitersprach.

«Die erste Verletzung des Opfers liegt oberhalb der Hutkrempe.»

Mascha schluckte, während sie die Information verdaute. «Heißt das, jemand hat ihr auf den Kopf geschlagen, bevor sie von der Klippe gestürzt ist?»

«Das ist zumindest das derzeit wahrscheinlichste Szenario. Ob diese erste Verletzung tödlich war, kann ich nicht sagen. 
 Vielleicht weiß ich mehr, wenn ich sie mir näher angeschaut habe. Fest steht nur: Erst gab es einen Schlag auf den Hinterkopf, dann kamen die anderen Brüche hinzu.»

Tom bedankte sich und beendete das Gespräch. «Das war’s dann mit meiner schönen Theorie.»

Mascha starrte auf ihre Finger und versuchte zu begreifen, welche Tragweite diese Information hatte. Schließlich hob sie den Blick. «Fragt sich, ob wir nach einem neuen Täter suchen oder ob ihr Tod irgendwie mit dem zu tun hat, was Lilli und Ben zugestoßen ist.»






 Anklam, am Nachmittag



J
 oost Bartelsen bot ihm keinen Platz an, ein schlechtes Zeichen. Trotzdem war Holger nicht sonderlich beunruhigt. Er hatte eines der größten Drogenverstecke ausgehoben, das in den letzten Jahren in Mecklenburg-Vorpommern entdeckt worden war, das sollte ihm erst mal einer nachmachen.

Zwar war Lillis Leiche nicht dort gewesen, aber auch so war er sehr zufrieden. Wo der Dealer sein Opfer versteckt hatte, würde er auch noch aus ihm herausbekommen.

Sein Chef faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. «Das war jetzt Ihr zweiter Alleingang innerhalb von wenigen Wochen, Kollege.»

Holger tat überrascht. «Ich hatte das Team für die Durchsuchung doch offiziell beantragt. Und ich habe die Operation mit dem FK
 3 abgestimmt.» Das war das Fachkommissariat für Drogendelikte.

«Aber Sie haben den zuständigen Dienststellenleiter vor Ort nicht informiert!»

Holger fuhr unwillkürlich ein Stück zurück, Bartelsen klang wirklich sauer.

«Tut mir leid.» Er setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. «Ich dachte, die haben so viel mit den ungeklärten Morden zu tun …»

«Blödsinn», unterbrach der Kommissariatsleiter ihn. 
 «Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Ich weiß, dass Engelhardt und Sie sich nicht grün sind. Sie wollten ihn nicht dabeihaben. Aber so läuft das nicht. Polizeiarbeit ist Teamwork, wir sind hier nicht beim Tatort.»

Einer von Bartelsens Lieblingssprüchen. Holger überlegte, ob er Kira ins Spiel bringen sollte. Schließlich hatte er mit ihr geredet, auch wenn er ihr nichts von der bevorstehenden Operation verraten hatte. Doch das änderte nichts daran, dass er die Befehlskette ignoriert hatte.

«Ich hoffe, das kommt nicht noch einmal vor», sagte sein Chef jetzt in versöhnlicherem Ton.

«Ganz bestimmt nicht.»

«Ihr Fund ist jedenfalls ein toller Erfolg. Auch wenn die vom FK
  3 ihn für sich verbuchen werden.»

«Danke.»

«Der Kommissariatsleiter möchte Sie für die weiteren Ermittlungen in dieser Sache im Team haben, ich habe ihm gesagt, dass von meiner Seite aus nichts dagegenspricht.»

Holger schluckte. Er hatte keinen Bock aufs Drogenkommissariat. Aber wenn er jetzt nein sagte, würde das einen schlechten Eindruck machen, und das konnte er sich nicht erlauben.

«Klar, kein Thema.»

«Gut, dann melden Sie sich am besten sofort bei den Kollegen.» Bartelsen zog eine Akte zu sich heran, ein Zeichen, dass die Unterredung für ihn beendet war.

Holger ging zur Tür.

«Und glauben Sie ja nicht, dass Ihr Coup sich positiv auf Ihr Disziplinarverfahren auswirkt», rief sein Chef ihm hinterher. «Sie sind noch immer auf Bewährung.»






 Sellnitz, am selben Nachmittag



T
 om stand vor dem Aktenschrank und wartete, bis alle sich einen Kaffee genommen und hingesetzt hatten. Außer Mascha und ihm waren Paul, Björn, Senior, Kira und Babyface im Raum. Laurel half noch immer am Bunker, Hardy war zu einem alten Bootsschuppen am Bodden gefahren, in dem es am Vorabend gebrannt hatte. Er sollte mit dem Brandursachenermittler sprechen, der sich die Überreste ansehen wollte. Tom hoffte, dass er sich nicht auch noch mit dem Feuerteufel von Ribnitz herumschlagen musste.

«Zunächst etwas Organisatorisches», begann er nach einem Blick auf die Uhr. Die Tagesmutter hatte heute einen Arzttermin, und er musste Romy pünktlich abholen. «Wir bekommen zwei Leute zur Verstärkung. Das ist nicht gerade viel, genau genommen nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein, aber mehr war nicht rauszuschlagen. Es gibt da eine andere große Ermittlung, in die viele Kollegen eingespannt sind.»

«Jemand, den wir kennen?», wollte Paul wissen.

«Ja.» Tom warf Mascha einen raschen Blick zu, sie wusste bereits Bescheid. «Ab morgen ist Dennis Schwarz dabei, den kennt ihr ja alle.» Dennis war der Partner von Holger Dietrich, aber deutlich verträglicher als dieser. Das Team war gut mit ihm zurechtgekommen.


 «Holger etwa auch?», fragte Senior und machte keinen Hehl aus seiner Abneigung.

«Nein», beruhigte ihn Tom. «Der hat mit der Drogengeschichte mehr als genug zu tun.» Eine kurze heftige Zorneswelle überrollte ihn, als er daran dachte, wie dreist Holger ihn ausgebootet hatte. «Ich habe darum gebeten, dass jemand aus dem Fachkommissariat für Spurensicherung dabei ist. Lisa Alandt gehört ab morgen ebenfalls zur Soko Bunker.»

Der Name war nicht besonders originell, aber immer noch besser als Soko Fabienne. Die Mordkommission nach dem Namen des Opfers zu benennen, das sie alle so gut gekannt hatten, würde sie nur daran hindern, bei den Ermittlungen einen kühlen Kopf zu bewahren.

«Wir werden uns aufteilen», fuhr er fort. «Björn, du verfolgst weiter den Fall Marina Sarow. Fahr nach Teterow. Wir brauchen eine Einschätzung der Ärztin, inwieweit wir ihrer Aussage Bedeutung zumessen können.»

«Welcher Aussage?», fragte Kira.

«Sie hat behauptet, Henning Mauritz hätte Lillis Mutter ermordet und sie bedroht, weil sie Bescheid wusste», erklärte Björn, der an einem der Zusatzschreibtische saß, seinen Kaffeebecher in der Hand.

Tom war aufgefallen, dass er heute viel besser aussah als an den Tagen zuvor, und hatte den Verdacht, dass es mit Marina Sarow zusammenhing.

«Das ist doch Bullshit», stieß Kira hervor.

Tom öffnete den Mund, doch Senior kam ihm zuvor. «Ich wundere mich auch ein bisschen, dass wir überhaupt in Erwägung ziehen, das ernst zu nehmen. Es ist doch bekannt, wer Cornelia Sternberg ermordet hat.»

«Immerhin hat irgendwer versucht, Marina Sarow zu töten», 
 erinnerte Mascha ihn. «Dafür muss es einen Grund geben. Und Mauritz gehört in dem Fall zum Kreis der Verdächtigen.»

«Aber doch nicht …», setzte Kira an.

Tom unterbrach sie. «Das diskutieren wir nicht jetzt, sondern wenn wir mehr Informationen haben. Björn spricht mit der Ärztin und auch mit dem Klinikpersonal. Ich will wissen, ob Mauritz häufiger dort war. Und dann schauen wir uns noch einmal ganz genau die alten Akten zum Mord an Cornelia Sternberg an. Leider kommen sie wohl doch erst morgen. Ich habe gerade bei der Staatsanwaltschaft nachgehakt.»

«Müssten die nicht auch in Sellnitz archiviert sein?», fragte Björn. «Sie wurde doch hier ermordet.»

«Damals gab es in diesem Revier noch keine Außenstelle des Kriminalkommissariats», erklärte Paul. «Da wurde von Stralsund aus ermittelt.»

«Jedenfalls kümmern sich Mascha und Lisa um alles, was mit dem Tod von Cornelia Sternberg und dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun hat. Und mit dem Mord an Ben Reichert. Der ist auch noch nicht aufgeklärt. Ich denke, die drei Fälle hängen zusammen. Wenn ihr Hilfe bei Laufarbeiten oder Befragungen braucht, holt euch Streifenkollegen dazu, gern auch aus Barth.»

«Was ist mit dem Handy, das am Strand gefunden wurde?», fragte Mascha. «Solange die alte Akte noch nicht da ist, könnte ich mir das ja vornehmen.»

«Das dürfte schon beim LKA
 sein. Ich will, dass du dich voll auf die Sternberg-Fälle konzentrierst.»

Mascha wirkte nicht zufrieden, aber sie nickte. «Wie du meinst.»

Tom warf einen erneuten Blick auf die Uhr. Nur noch eine halbe Stunde. Eigentlich hatte er in die Rechtsmedizin fahren wollen, um bei der Autopsie dabei zu sein. Süderholz hatte 
 versprochen, sie heute noch abzuschließen. Aber daraus würde wohl nichts werden. Er würde später mit dem Mediziner telefonieren, das musste genügen.

Er wandte sich seinem Team zu. «Alle außer Björn, Mascha und Lisa arbeiten am Fall Fabienne Mauritz. Wir brauchen die Aussagen ihrer Eltern. Als Mascha und ich heute Vormittag mit ihnen gesprochen haben, waren sie zu geschockt, um auf unsere Fragen zu antworten. Paul und Senior, ihr kümmert euch darum. Henning Mauritz müsst ihr allerdings erst einmal finden. Außerdem müssen wir nach möglichen Zeugen suchen. Und uns unter ihren Freunden umhören. Vor allem unter den Mitgliedern dieser Clique, die die Mutprobe veranstaltet hat. Kira, Babyface, darum kümmert ihr euch.»

Die beiden nickten, Kira machte zur Abwechslung mal kein beleidigtes Gesicht.

«Ich halte Kontakt zur Rechtsmedizin, Paul zur Kriminaltechnik. Morgen früh um neun besprechen wir uns wieder. Bis dahin ist auch die Verstärkung da. Noch Fragen?»

Keiner sagte etwas, bis Maschas Handyklingeln die Stille zerriss.

«Sorry», murmelte sie und nahm den Anruf entgegen.

Während sie telefonierte, machten die anderen sich an die Arbeit. Nur Tom bekam mit, wie sie schlagartig blass wurde. Er trat näher.

«Alles in Ordnung?»

«Ich muss weg», presste sie hervor. «Wir sehen uns später.»






 Schwerin, am selben Nachmittag



W
 ährend der einstündigen Autofahrt war Mascha nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Bilder und Gesprächsfetzen wirbelten in ihrem Kopf herum, während sie das Gaspedal durchtrat und über die Autobahn raste. Weil sie die Stille im Wagen nicht aushielt, hatte sie die Musik auf volle Lautstärke gestellt. Wagners «Götterdämmerung». Sie hasste Wagner, zu schwülstig, zu pathetisch. Genau deshalb brauchte sie ihn jetzt.

Ihre Mutter hatte hysterisch geklungen am Telefon, Mascha hatte kaum ein Wort verstanden. Sie wusste nur, dass ihr Vater einen Schlaganfall erlitten hatte und gerade im Krankenhaus untersucht wurde.

Während sie die Realität um sich herum kaum wahrnahm, sprangen ihre Gedanken in die Vergangenheit. Holger und sie bei einem Besuch auf dem Polizeirevier, wo ihr Vater arbeitete. Holger war schon in der Schule gewesen, sie vielleicht fünf. Ihr Vater hatte ihnen alles gezeigt. Das Büro, das er mit Kollegen teilte, die Kantine, das Aktenarchiv, die Arrestzellen. Wie stolz sie auf ihren Vater gewesen war, wie sehr sie ihn bewundert hatte!

Sie erinnerte sich auch an einen Geburtstag, es musste ihr siebter oder achter gewesen sein, als er sie seine Pistole hatte halten lassen und erklärt hatte, sie würde eine gute Polizistin 
 werden. Ihre Mutter hätte beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten, obwohl die Waffe nicht geladen gewesen war. Für Mascha war es einer der glücklichsten Momente ihrer Kindheit gewesen. Die Anerkennung ihres Vaters hatte ihr alles bedeutet. Bis zu dem Tag, als sie herausgefunden hatte, dass er sie belogen hatte. Dass er gar nicht ihr Vater war.

Kurz vor Schwerin kam ihr das letzte Telefonat mit ihrer Mutter in den Sinn, die Vorwürfe, weil sie nicht zu seinem siebzigsten Geburtstag kommen wollte. Schuldgefühle stiegen in ihr auf.

Endlich erreichte sie das Klinikgelände am nördlichen Stadtrand von Schwerin. Sie brauchte einen Moment, bis sie das richtige Gebäude gefunden hatte. Als sie am Empfang nachfragte, erfuhr sie, dass man ihren Vater bereits in ein Zimmer verlegt hatte. Das war doch ein gutes Zeichen, oder?

Sie klopfte, trat ein. Zwei Betten, das hintere leer. Im vorderen lag ihr Vater, doch statt der erwarteten Schläuche und Apparate befand sich lediglich eine Kanüle in seinem Handrücken. Ihre Mutter und Holger hatten es sich rechts und links von ihm auf Stühlen bequem gemacht.

Als Wolfram Dietrich sie erblickte, lächelte er schief. «Da bist du ja, Mascha. Wir haben gerade über dich gesprochen.»

Sie trat näher. «Wie geht es dir?»

«Gut, wie du siehst.» Sein Lächeln wurde breiter. «Deine Mutter hat bestimmt maßlos übertrieben am Telefon. Ich habe bloß ein bisschen gelallt, und da hat sie gleich den Krankenwagen gerufen. Du kennst sie ja.»

Eine Mischung aus Erleichterung und Wut stieg in Mascha auf. «Du hattest gar keinen Schlaganfall?»

Plötzlich kam ihr der Verdacht, Holger und seine Eltern könnten das alles inszeniert haben, um sie zu zwingen, zu der 
 Geburtstagsfeier zu kommen. Absurd, keine Frage. Aber allein ihr Verdacht zeigte ihr, wie zerrüttet das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Familie war.

«Doch, er hatte einen Schlaganfall», schaltete ihre Mutter sich nun ein. Sie wirkte kleiner und dünner, als Mascha sie in Erinnerung hatte. Und ihre Haare waren kürzer. «Er will es nur nicht wahrhaben. Du kennst ihn doch. Bloß nicht schwach sein.»

Oh ja, das kannte Mascha, das hatte sie oft vorgehalten bekommen. Du bist hingefallen? Kein Grund zu weinen. Nur wer aufsteht und weitergeht, bringt es zu was im Leben. Sie presste die Lippen zusammen, sie war nicht mehr das hilflose kleine Kind, sie war erwachsen, und sie konnte diesen Raum jederzeit verlassen.

Sie streckte die Schultern durch. «Ich würde gern allein mit Vati reden.»

«Was soll das denn jetzt?», brauste Holger auf.

Und ihre Mutter ergänzte: «Du darfst ihn nicht aufregen, auch wenn er so tut, als wäre alles in Ordnung.»

«Ich werde ihn nicht aufregen, ich will nur fünf Minuten mit ihm reden.»

«Und wir dürfen nicht dabei sein?» Holger funkelte sie wütend an. «Darf man fragen, warum nicht?»

Ihr Vater tätschelte ihm den Arm. «Beruhige dich, Holger. Geht euch einen Kaffee holen, während ich mit Mascha rede.»

Unter Protestgemurmel verließen ihr Bruder und ihre Mutter das Zimmer. Mascha setzte sich auf die Bettkante und ergriff die Hand ohne Kanüle. Sie fühlte sich dünn und knochig an. «Wie geht es dir wirklich, Vati?»

«Ein bisschen schwach. Und Kopfschmerzen. Und 
 manchmal kommen die Worte nicht so, wie ich es will.» Er grinste verlegen.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Sprache ein wenig verwaschen klang. Er nuschelte, aber nur bei einzelnen Wörtern. Und die eine Gesichtshälfte bewegte sich nicht richtig mit.

«Ich muss dich etwas fragen», sagte sie.

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. «Spuck’s aus.»

Mascha fasste sich ein Herz. Sie war sich darüber im Klaren, dass dies nicht der beste Moment war. Aber sie fürchtete, dass sie später nicht mehr den Mut finden würde.

«Meine Mutter … meine leibliche Mutter – wollte sie aus der DDR
 fliehen? Über die Ostsee? Wurde ich ihr deshalb weggenommen?»

Er starrte sie an.

Sie drückte seine Hand. «Bitte sag es mir.»

Er entzog sich ihr, sein Gesichtsausdruck wurde abweisend. «Warum kannst du nicht endlich Ruhe geben mit diesem Thema, Mascha? Warum kannst du diese Frau nicht vergessen? Sie hat dich zur Welt gebracht, aber deine Mutter, die Frau, die mit dir Schulaufgaben gemacht, für dich gekocht und gewaschen, sich deine Sorgen und Nöte angehört hat, kommt gleich wieder hier ins Zimmer und wäre sehr verletzt, wenn sie erfahren würde, dass sie dir nicht gut genug ist.»

«Aber darum geht es doch gar nicht», fuhr Mascha ihn an. «Ich habe ein Recht darauf …»

«Oh ja, ihr jungen Leute habt immer irgendwelche Rechte.»

«Ich brauche Antworten. Kannst du das denn gar nicht nachvollziehen?»

«Du solltest dich schämen … hier so … enttäuscht von dir.»

Mascha konnte die Worte kaum verstehen, so sehr nuschelte er. Sie erschrak. «Ist alles in Ordnung?»


 «Geh jetzt.» Die Worte kamen klar und deutlich.

Sie schluckte. «Warum willst du nicht darüber reden?»

«Geh, habe ich gesagt.»

Sie erhob sich. Ihr war mit einem Mal entsetzlich kalt. Sie blickte auf den Mann herab, den sie als Kind so bewundert hatte, und musste mit den Tränen kämpfen. War es wirklich so falsch, nach seinen Wurzeln zu suchen, die Wahrheit wissen zu wollen?

«Dann mach’s gut», presste sie hervor. «Ich hoffe, es geht dir bald besser.»

Er antwortete nicht, sein Blick war zur Decke gerichtet.

Als Mascha aus dem Zimmer trat, kamen ihr Holger und ihre Mutter mit Kaffeebechern entgegen.

«Wir haben dir einen mitgebracht», sagte ihre Mutter. «Mit Milch, richtig?»

«Danke, aber ich habe keine Zeit. Ich habe einen Mord aufzuklären.»

Ohne eine Reaktion abzuwarten, hastete sie den Korridor entlang, die Treppe hinunter und aus dem Gebäude. Erst als sie hinter dem Steuer des Fiat saß, erlaubte sie es sich, ihren Tränen freien Lauf zu lassen.






 Sellnitz, am Abend



E
 s dämmerte bereits, als Dayita sich dem Anwesen der Familie Mauritz näherte. Der klobige Bau mit den zwei versetzt aufeinandergeschichteten Ebenen lag dunkel da. Doch das musste nichts heißen. Es war dumm, abends einzubrechen, das wusste Dayita ganz genau. Schlaue Einbrecher stiegen tagsüber ein, wenn die Bewohner arbeiten waren. Nur Dilettanten wie sie versuchten es am frühen Abend.

Sie war sich des Risikos bewusst, aber sie hatte keine Wahl, sie musste so schnell wie möglich an die Originale der Unterlagen kommen, die Fabienne für sie abfotografiert hatte. Noch konnte sie behaupten, die junge Frau hätte sie ihr übergeben. Doch je mehr Zeit verstrich, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass Henning Mauritz zwischenzeitlich seinen Safe öffnete und später sagen könnte, wann die Unterlagen noch dort gewesen waren.

Dayita blickte nach rechts und links, dann trat sie hoch erhobenen Hauptes in die Einfahrt. Sie würde ganz offiziell klingeln, bevor sie es auf anderem Weg versuchte. Immerhin gab es ja einen traurigen Anlass für Besuch von der Presse. Sollten die Leute sie doch herzlos nennen, das war ihr egal. Auch wenn sie sich schäbig fühlte, weil sie so kurz nach Fabiennes Tod bloß an ihre Story dachte. Aber eine Chance wie diese würde sie so schnell nicht wieder bekommen.


 Sie drückte die Klingel. Im Haus ertönte ein Gong, ansonsten blieb alles still. Sie wartete, klingelte erneut. Nichts. Also war tatsächlich niemand da. Hoffentlich.

Nach einem Blick über die Schulter eilte Dayita um das Haus herum. Ein Kumpel hatte ihr mal gezeigt, wie man ein Fenster aufhebelte. Sie hätte nie gedacht, dass sie dieses Wissen irgendwann gebrauchen könnte, doch sie hatte sehr genau zugesehen.

Sie nahm den Schraubenzieher aus der Jackentasche und blickte an der Fassade entlang. Eine Reihe rechteckiger Fenster in Kopfhöhe, keine Terrassentür, sondern bloß eine schmalere Ausgabe der Haustür. Dayita erinnerte sich, dass das Wohnzimmer mit der riesigen Glasfront im ersten Stock war. Seitlich der Tür gab es eine von hohen Gräsern eingerahmte Sitzecke mit fest installiertem Grill. Lehnstühle aus Metall und hellem Holz, ein passender Tisch. Dayita streifte Handschuhe über, ergriff einen der Stühle und stellte ihn unter das Fenster direkt neben der Tür.

Als sie oben stand, spähte sie durch die Scheibe. Eine Art Wirtschaftsraum mit Waschmaschine, Trockner und Bügelbrett. Perfekt.

Sie setzte den Schraubenzieher erst unten, dann an der Seite an, betete dabei, dass das Fenster nicht alarmgesichert war. Nach zwanzig Sekunden begann sie zu schwitzen. Sie setzte noch einmal ein Stück weiter oben an, hebelte und schrie beinahe vor Schreck auf, als das Fenster nach innen schwang.

Mit klopfendem Herzen horchte sie. Kein Alarm.

Sie zog sich am Fensterbrett hoch. Das Fenster war so schmal, dass sie den Kopf einziehen musste, als sie hindurchkrabbelte, aber es passte. Ein wenig unsanft landete sie auf dem Boden und stieß gegen das Bügelbrett, das gefährlich wackelte. 
 Rasch hielt sie es fest und horchte erneut. Noch immer war alles still.

Sie trat an die Tür und öffnete sie leise. Nachdem sie vorsichtig in den Flur gespäht hatte, eilte sie zur Treppe. Sie ging davon aus, dass sich Mauritz’ Arbeitszimmer im oberen Stockwerk befand. Oben warf sie einen Blick in das Wohnzimmer mit der spektakulären Aussicht auf den Darßwald und das Meer dahinter, bevor sie der Reihe nach alle Zimmertüren ausprobierte. Gästezimmer, Schlafzimmer, Fabiennes Zimmer. Dayitas Herz krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, dass die junge Frau diesen Raum nie wieder betreten würde. Rasch schloss sie die Tür. Ein Raum blieb noch.

In der geöffneten Tür blieb sie stehen und ließ den Blick wandern. Ein abstraktes Gemälde hinter dem Schreibtisch. War es wirklich so einfach?

Sie nahm das Bild ab. Tatsächlich, dahinter verbarg sich der Tresor. Jetzt kam es darauf an. Dayita zog den Zettel aus der Hosentasche, den sie in der Redaktion vorbereitet hatte. Die Geburtsdaten von Henning, Britta und Fabienne Mauritz. Den Hochzeitstag des Ehepaars. Den Tag, an dem Mauritz irgendeinen Preis für eine umweltfreundliche Wohnsiedlung erhalten hatte. Sie hatte sogar die Geburtstage seiner Eltern recherchiert, nur zur Sicherheit.

Sie begann mit Fabiennes Geburtsdatum. Nichts. Als Nächstes versuchte sie es mit dem Hochzeitstag. Wieder nichts. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Hatte Henning Mauritz seinen Tresor wirklich mit seinem eigenen Geburtsdatum gesichert?

Sie versuchte es und spürte, wie der Mechanismus einrastete. Sie atmete einmal tief ein und aus, dann öffnete sie die Tür. Einen Moment lang betrachtete sie ein wenig verzweifelt die ganzen Mappen und Unterlagen, dann nahm sie sie seufzend 
 heraus und legte sie auf dem Schreibtisch ab. Während sie sie durchblätterte, achtete sie genau darauf, nichts durcheinanderzubringen.

In der Ferne ertönte eine Sirene, Dayita schenkte ihr keine Beachtung, sondern konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Sie hatte gerade ein Viertel des Stapels durchgesehen, als ihr auffiel, dass das Geräusch näher kam. Hatte ein Nachbar sie gesehen und die Polizei gerufen?

Ihr Puls beschleunigte sich, sie zwang sich, ruhig weiterzublättern. Der Garten war von den Nachbargrundstücken aus nicht einzusehen, darauf hatte sie genau geachtet. Doch die Sirene kam näher und näher. Jetzt konnte Dayita sogar das Blaulicht durchs Fenster flackern sehen. Der Streifenwagen fuhr genau in dem Moment in die Einfahrt, als sie einen Schritt zum Fenster machte und nach draußen blickte.

Verdammt. Ein stiller Alarm, das musste es sein. Passte zu Mauritz, dass es ihm wichtiger war, den Einbrecher zu fangen, als ihn zu verjagen.

Dayitas Blick schoss zwischen dem Fenster und dem Stapel mit Unterlagen hin und her. Zwei Beamte stiegen aus, einer schlank, der andere ein wenig kräftiger gebaut. Sie kannte die beiden vom Sehen, erinnerte sich aber nicht an ihre Namen. Verfluchter Mist! Sie war so kurz davor, sie durfte jetzt nicht aufgeben! Hastig trat sie zurück an den Schreibtisch und blätterte weiter. Sie hatte noch eine, maximal zwei Minuten, bis die beiden das Haus umrundet und das aufgehebelte Fenster mit dem Stuhl darunter entdeckt hätten. Wie dumm von ihr, wieso hatte sie es nicht hinter sich geschlossen?

Da, endlich! Die Papiere, die sie gesucht hatte. Schnell riss sie sie aus der Mappe, faltete sie und steckte sie in ihre Hosentasche. Dann nahm sie den Stapel und legte ihn zurück in den 
 Tresor. Das kostete sie wertvolle Zeit, doch wenn herauskam, weshalb jemand ins Haus eingebrochen war, konnte sie ihre Story vergessen. Dann wäre sie selbst die Story, die geschasste Journalistin, die selbst vor einem Einbruch nicht zurückschreckte, um wieder im Rampenlicht zu stehen.

Sie schloss den Tresor, hängte das Bild an seinen Platz und blickte erneut aus dem Fenster. Der kräftige Beamte lief gerade zurück zum Streifenwagen, der Dünne war nirgends zu sehen. Vielleicht stieg er gerade durch das Fenster ins Haus.

Sie horchte, konnte aber nur ihren eigenen Herzschlag hören. Leise schlich sie zur Tür und öffnete sie. Nach einem letzten Blick zurück ins Arbeitszimmer trat sie nach draußen und horchte erneut. Noch immer war es still, vielleicht horchte der Polizist ebenfalls. Sie schloss die Tür hinter sich und lief lautlos durch den Flur.

Da ertönte von unten eine Stimme. «Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen herunter!»

Panisch stieß Dayita die nächstbeste Tür auf und stand in Fabiennes Zimmer. Ihr Blick schoss hin und her. Sollte sie sich unter dem Bett verstecken? Oder im Schrank?

Nein, sie musste verschwinden, und zwar bevor weitere Polizisten hier auftauchten und ihr den letzten Fluchtweg abschnitten. Sie drehte den Schlüssel um, immerhin ein paar Sekunden Vorsprung. Dann stürzte sie ans Fenster und riss es auf. Erster Stock, darunter Rasen, das musste zu schaffen sein. Sie stieg aufs Fensterbrett, im Flur vor der Zimmertür hörte sie den Mann rufen.

Sie holte tief Luft, sprang. Ein stechender Schmerz schoss ihr in den Knöchel, aber sie rannte sofort los, auf die hintere Grundstücksgrenze zu. Dort gab es keinen Zaun, sondern ein kleines Wäldchen, das an der Landstraße endete. Durch diesen 
 Wald war Britta Mauritz geflohen, nachdem Marina Sarow auf ihren Mann geschossen hatte. Dayita rannte und rannte, spürte Zweige in ihr Gesicht peitschen, stolperte über Wurzeln. Doch sie hielt erst inne, als sie die Straße erreichte.






 Am selben Abend


«R
 omy, hör bitte auf, am Pflaster herumzuknibbeln!»

«Aber es juckt.»

Tom strich seiner Tochter über den Kopf. Sie saßen am Küchentisch beim Abendessen. Nudeln mit Tomatensoße.

«Bald werden die Fäden gezogen», versprach er.

«Wann?»

«Am Montag, noch viermal schlafen.»

«Das ist mir zu lang.» Romy warf die Gabel auf den Teller und verschränkte die Arme. «Die blöden Fäden sollen jetzt weg.»

«Die Naht muss erst verheilen, das habe ich dir doch erklärt.» Tom deutete auf ihren Teller. «Keinen Hunger mehr?»

Sie schüttelte den Kopf. «Wo ist Mascha?»

«Sie kommt bald.» Zumindest hoffte er das. Sie hatte ihm eine Nachricht geschrieben, ihr Vater war im Krankenhaus. Ein Schlaganfall, aber offenbar ging es ihm schon wieder besser.

«Kommt Mascha mit zum Fädenziehen?», fragte Romy.

«Du kannst sie ja fragen. Wenn sie noch da ist, macht sie es bestimmt.»

Romy schob die Nudeln auf ihrem Teller hin und her. «Sie soll nicht weggehen.»

Tom unterdrückte ein Seufzen. «Du magst sie, nicht wahr?»

Romy nickte. «Sie ist meine Freundin.»


 Tom lächelte. «Ich mag sie auch. Aber wenn sie ihre Arbeit hier beendet hat, muss sie zurück nach Schwerin. Manchmal hat man eine Freundin, die weiter weg wohnt. Die einen hin und wieder besuchen kommt, wenn sie Zeit hat.» Tom hoffte, dass er nichts versprach, was er nicht halten konnte. Er hatte keine Ahnung, ob Mascha Lust hatte, sie auf dem Darß zu besuchen, wenn der Fall abgeschlossen war.

Er hörte ein Knarren, hob den Blick und sah Mascha in der Küchentür stehen.

«Hallo», sagte sie. «Wie ich sehe, habt ihr ohne mich angefangen.»

Romy fuhr herum. «Du kannst meine Nudeln haben, ich bin satt.»

Mascha lächelte, doch Tom erkannte, dass ihr eigentlich nicht danach zumute war.

«Danke, das ist lieb, Romy», sagte sie. «Aber ich habe unterwegs was gegessen.»

«Wo warst du?»

Mascha tauschte einen Blick mit Tom, bevor sie antwortete. «Ich habe meinen Papa besucht, der im Krankenhaus liegt.»

«Mein Papa war auch im Krankenhaus, weil eine böse Frau auf ihn geschossen hat. Aber Papa hat sie gefangen und eingesperrt. Hat die böse Frau auch auf deinen Papa geschossen?»

«Nein, Romy, er ist einfach nur krank.»

Mascha trat in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl gleiten. Im Licht der Küchenlampe erkannte Tom, wie schlecht sie aussah. Blass, dunkle Ringe unter den Augen. Und noch etwas, das er nicht benennen konnte. Ein tiefer Schmerz, der ihre braunen Augen fast schwarz wirken ließ.

«Ich glaube, du könntest ein Glas Wein gebrauchen», sagte er. «Oder lieber ein Bier?»


 «Wein klingt gut, danke.»

Er stand auf und schenkte ihr ein Glas ein.

«Du trinkst nichts?»

«Ich bringe Romy ins Bett, dann leiste ich dir Gesellschaft.»

«Mascha soll mitkommen», forderte Romy.

Doch Tom schüttelte den Kopf. «Heute nicht, Romy. Mascha ist müde.»

«Aber …»

«Kein Aber, oder willst du, dass der Piratenkönig wütend wird?» Er brüllte laut und rollte mit den Augen.

«Neiiiin!» Romy quietschte auf und rannte polternd die Treppe hinauf.

Tom folgte ihr lachend.

Nachdem sie die Zähne geputzt, den Schlafanzug angezogen und eine Geschichte gelesen hatten, griff er nach Ingas Foto, damit Romy ihr Gute Nacht sagen konnte.

Seine Tochter drückte einen Kuss auf das Bild. «Gute Nacht, Mami.»

«Gute Nacht, Inga», sagte Tom, weil er wusste, dass Romy das erwartete. Er stellte das Foto weg und küsste seine Tochter auf die Stirn. «Schlaf gut, mein Engel.»

Zurück in der Küche, schenkte er sich ebenfalls ein Glas Wein ein und setzte sich zu Mascha, ohne den halb vollen Tellern Beachtung zu schenken.

«Was ist das für eine Geschichte mit dem Einbruch bei Mauritz?», fragte sie.

«Keine Ahnung, vielleicht wirklich nur ein Zufall. Irgendwer hat ein Fenster aufgehebelt und ist eingestiegen. Es gibt eine Alarmanlage, die bei der Sicherheitsfirma stillen Alarm ausgelöst hat. Die haben uns benachrichtigt. Als Laurel und Hardy ankamen, dachten sie erst, der Einbrecher wäre längst 
 weg. Ein Fenster aufgehebelt, niemand im Haus. Später haben sie im ersten Stock ein weiteres offenes Fenster entdeckt. Der Kerl muss gesprungen sein, als sie angerückt sind.»

«Weiß man schon, was er mitgenommen hat?»

«Nein.» Tom nippte an seinem Glas. «Henning Mauritz ist nicht erreichbar. Seine Frau hat sich kurz im Haus umgesehen, konnte aber nicht sagen, ob etwas fehlt. Ihr Schmuck war jedenfalls noch da.»

«Wahrscheinlich wurde der Einbrecher aufgescheucht, bevor er etwas einstecken konnte», meinte Mascha.

«Möglich.» Tom drehte das Glas in den Händen. «Der Zeitpunkt ist trotzdem merkwürdig.»

«Du glaubst, es hat etwas mit Fabiennes Tod zu tun?»

«Wäre doch möglich. Wenn jemand sie zum Schweigen bringen wollte, musste er vielleicht sicherstellen, dass es keine Beweise bei ihr zu Hause gibt.»

«Beweise wofür?», fragte Mascha.

«Wenn ich das wüsste.» Er nahm einen weiteren Schluck. «Wie geht es deinem Vater?»

Maschas Miene verhärtete sich, ihr Blick wanderte zum Fenster, hinter dem es längst stockfinster war. «Glaubst du, es ist egoistisch von mir, nach meiner leiblichen Mutter zu suchen?»

«Hat dein Vater das gesagt?»

Sie erwiderte nichts, starrte weiter in die Dunkelheit hinter der Scheibe.

«Ich finde nichts egoistisch daran, die eigenen Wurzeln kennen zu wollen», sagte Tom. «Im Gegenteil, ich fände es merkwürdig, wenn dich nicht interessieren würde, woher du kommst.»

Sie sah ihn an. «Auch wenn ich andere damit verletze?»


 «Es ist nicht deine Schuld, Mascha. Du hast dir nicht ausgesucht, adoptiert zu werden.» Er griff nach ihrer Hand. «Du bist keine Egoistin, lass dir das von niemandem einreden. Und wenn du Hilfe brauchst …»

«Danke.» Sie lächelte ihn an. «Aber sei gewarnt, ich komme bestimmt auf dein Angebot zurück.»






 Unbekannter Ort, am selben Abend



H
 enning Mauritz schaffte es gerade noch, am Straßenrand zu halten und ein paar Schritte in die Büsche zu stolpern, dann brach es aus ihm heraus. Er beugte sich vor und würgte, wieder und wieder. Es kam längst nur noch Galle, er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, trotzdem krampfte sein Magen, um auch den letzten Rest herauszupressen.

Als die Krämpfe endlich aufhörten, musste Henning sich an einer dünnen Birke abstützen, so sehr zitterten seine Beine. Einen Moment blieb er so stehen, dann schaffte er es, sich aufzurichten. Sein Kopf hämmerte, trotz der Tabletten. Also fummelte er die Packung aus der Jackentasche und warf drei weitere ein. Wahrscheinlich würde er sie wieder herauswürgen, aber versuchen musste er es, die Kopfschmerzen trieben ihn in den Wahnsinn.

Er wankte zu seinem Porsche zurück, der ein wenig schief auf der Grasnarbe stand, und setzte sich hinter das Steuer. Kein anderes Fahrzeug weit und breit, es musste weit nach Mitternacht sein. Er hatte keine Ahnung, wo genau er war. Er war vom Darß runter und dann Richtung Süden gefahren, aber die Namen der Orte, die er passiert hatte, sagten ihm nichts.

Henning ließ die Stirn aufs Lenkrad sinken und versuchte sich zu erinnern, wann es angefangen hatte, mit seinem Leben 
 bergab zu gehen. Als Marina Sarow vor ihm gestanden hatte, das Gewehr auf seine Brust gerichtet? Oder schon vorher, als Lilli verschwunden war und die Polizei angefangen hatte, in der Vergangenheit herumzustochern?

Er hatte sich bemüht, cool zu bleiben, den Sturm vorüberziehen zu lassen, doch er war nicht so abgefuckt wie Walter Sternberg. Den Alten schien nichts aus der Ruhe zu bringen. Er selbst hingegen hatte die Nerven verloren. Warum war er nach Teterow gefahren, als er davon gehört hatte, dass Marina verschwunden und wiederaufgetaucht war? Damit hatte er sie vermutlich erst aufgescheucht. Und warum hatte er unbedingt diese dumme App auf dem Handy der Reporterin haben müssen, nur weil sie ein paar Fragen stellte? Zum Glück war der Typ, der sie installiert hatte, äußerst diskret. Aber wenn er nicht gewusst hätte, dass die Kumar sich mit Marina treffen wollte, hätte er nicht zum Treffpunkt kommen können, und ihm wären nicht die Sicherungen durchgebrannt, als sie plötzlich vor ihm über die Straße lief.

Und dann diese Erpressernachrichten. Er hatte gedacht, irgendwer hätte ihn in dem Wagen gesehen. Oder beobachtet, wie er ihn angezündet hatte. Aber doch nicht …

Henning stöhnte laut auf und schlug die Stirn gegen das Lenkrad. Einmal, zweimal. So lange, bis die Schmerzen ihn zur Besinnung riefen.

Er lehnte sich im Sitz zurück, ihm kam ein Gedanke. Eigentlich war der Anfang vom Ende seine Ehe mit Britta gewesen. Sein Umzug nach Sellnitz, in die gottverdammte Pampa. Die einzige Tochter eines angesehenen Architekten. Haufenweise Geld, jede Menge Kontakte. Was für eine grandiose Partie, hatte er gedacht. Und Sellnitz war so gut wie jeder andere Ort, um eine Firma aufzubauen. Wie sehr er sich getäuscht hatte. Sein 
 Schwiegervater hatte ihn an der kurzen Leine gehalten, er hatte sich alles selbst erarbeiten müssen.

Das Handy, das auf dem Beifahrersitz lag, gab einen Ton ab. Er warf einen Blick auf das Display. Eine weitere Nachricht. Um diese Zeit vermutlich von Britta. Die kleine Zahl neben dem Symbol zeigte an, dass er in den vergangenen Stunden zweiundvierzig Nachrichten erhalten hatte.

Die Zahl der verpassten Anrufe war sogar noch höher. Er hatte heute mehrere wichtige Termine verpasst. Seine Sekretärin war bestimmt vollkommen aufgelöst. Die Polizei wollte ihn ebenfalls dringend sprechen. Vermutlich kannten die Ermittler inzwischen die Wahrheit.

Er schleuderte das Handy auf die Rückbank. Sie konnten ihn alle mal, er schuldete ihnen nichts. Sein Magen meldete sich schon wieder, aber er ignorierte ihn. Er atmete tief durch. Dann startete er den Motor, legte die Hände ums Lenkrad und trat das Gaspedal durch.






 Sellnitz, nachts



F
 ür einen Moment wusste Tom nicht, wo er war. Er hatte wild geträumt, war einer Person hinterhergestürmt, die auf einen Abgrund zurannte. Immer wieder hatte er versucht, sie zu warnen, hatte den Mund aufgerissen, Worte geformt. Aber sie waren ihm nicht über die Lippen gekommen.

Er war in heller Panik gewesen, hatte seine Schritte beschleunigt, doch er war nur immer langsamer geworden. Dann, kurz vor der Felskante, blieb die Person plötzlich stehen und drehte sich zu ihm um. Es war Fabienne Mauritz, die Augen in Todesangst weit aufgerissen.

«Spring nicht!», wollte Tom rufen, aber noch immer gehorchte ihm seine Stimme nicht.

Die junge Frau winkte ihm, machte einen Schritt rückwärts und verschwand aus Toms Blickfeld. Sekunden später blickte er auf sie hinab, sah sie mit zerschmetterten Gliedern auf dem Grund einer tiefen Schlucht liegen. Obwohl ihr Körper sich weit unter ihm zusammenkrümmte, erkannte er ihre Züge erstaunlich klar. Nur dass es nicht Fabiennes Gesicht war, sondern Ingas.

Sein Herz zerriss, ein heißer Schmerz fuhr ihm die Brust. Er sank auf die Knie und schrie sich die Seele aus dem Leib. Dann kamen die Tränen. Erst still und leise, dann immer heftiger. Schließlich wurde er so sehr von Weinkrämpfen geschüttelt, 
 dass er am ganzen Körper zitterte. Er weinte und weinte, bis er aufwachte und merkte, dass sein Kopfkissen nass war.

Benommen richtete er sich auf, erkannte die vertrauten Umrisse seines Schlafzimmers und rieb sich die feuchten Wangen.

Großer Gott, dachte er, was ist nur mit mir los?

Nicht ein einziges Mal seit Ingas Tod hatte er seiner Trauer und Verzweiflung so sehr nachgegeben. Es war, als hätte er seinen Schmerz in sich eingeschlossen wie in einen Tresor. Und nun hatte Fabiennes Tod die Tresortür gesprengt. Es hatte erst eine fremde junge Frau sterben müssen, damit er sich erlauben konnte, richtig um seine Frau zu weinen.






 Freitag, 27. September





 Landstraße bei Hagenow, am Vormittag



E
 ine Polizeiabsperrung leitete den Verkehr um. Langsam fuhr Tom darauf zu. Er fühlte sich befreit nach den Tränen der vergangenen Nacht, erleichtert, als hätte jemand ein Gewicht von seinen Schultern genommen. Gleichzeitig war seine Entschlossenheit gewachsen, diesen Fall aufzuklären, und zwar restlos. Fragte sich, ob er hier einen Teil der Lösung oder ein weiteres Rätsel vor sich hatte.

Er hielt den Kollegen seinen Dienstausweis hin und wurde durchgelassen. Nach etwa einem Kilometer tauchte vor ihm eine Eisenbahnbrücke auf, darunter parkten mehrere Streifenwagen, ein ziviles Dienstfahrzeug und ein Abschleppwagen.

Langsam rollte Tom an die Unfallstelle heran. Als er ausstieg, kam ihm ein Uniformierter entgegen.

«Sind Sie der Kollege aus Sellnitz?»

«KHK
 Engelhardt. Tom.»

«Hallo, Tom.» Der Uniformierte schüttelte ihm die Hand. «Dirk Grothe, Verkehrsdezernat. Ich leite die Bergungsarbeiten.»

Tom ließ den Blick wandern, ringsum nichts als Felder, einzelne Gebäude in der Ferne. Der Anruf war gekommen, nachdem er Romy in den Kindergarten gebracht hatte. Ein schwerer Verkehrsunfall bei Hagenow. Ein Porsche, der auf Henning Mauritz zugelassen war, hatte einen Brückenpfeiler gerammt.


 Die Unfallstelle lag mehr als zweihundert Kilometer von Sellnitz entfernt. Tom hatte während der langen Fahrt darüber nachgedacht, was Mauritz in der Gegend gewollt haben mochte.

«Kannst du schon sagen, was passiert ist?», fragte er den Kollegen.

«Der Wagen ist mit hoher Geschwindigkeit gegen den Brückenpfeiler gerast. Keine Bremsspuren. Wir mussten den Fahrer rausschweißen. Kein schöner Anblick.»

«Und es ist Henning Mauritz.»

Dirk Grothe nahm die Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte, als wäre der Sommer noch einmal zurückgekehrt. Er setzte die Mütze wieder auf.

«Das kann im Augenblick vermutlich niemand mit Sicherheit sagen», antwortete er. «Er wurde vollkommen zerquetscht, muss sofort tot gewesen sein. Wir haben sein Handy. Und einen Ehering.»

Tom schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Henning Mauritz seinen Tod inszeniert haben könnte. Nach der Trennung von seiner Frau und dem Tod seiner Tochter hielt ihn vermutlich nicht mehr viel in Sellnitz. Andererseits würde das bei einem Abgleich der DNA
 sofort auffliegen. So dumm war Mauritz nicht.

«Die Leiche muss in die Rechtsmedizin», sagte er.

«Schon auf dem Weg», erwiderte der Kollege.

Toms Blick wanderte zu der Brücke, wo das Wrack des Porsche gerade auf die Ladefläche des Abschleppwagens gezogen wurde. «Und das Auto müsste nach Schwerin ins LKA
 .»

Der Kollege nickte. «Klar.»

«Wer hat den Unfall gemeldet?»


 Dirk Grothe zog einen Block hervor. «Ein Landwirt, der um fünf Uhr morgens auf dem Weg zu seinem Acker war. Die Kollegen haben seine Daten aufgenommen und ihn dann fahren lassen. Von dem Unfall hat er nichts mitbekommen, er wohnt drei Kilometer von hier entfernt.»

Tom nickte und ließ noch einmal den Blick wandern. Die Straße war einspurig, viel Verkehr gab es hier sicherlich nicht. Aber dennoch: Wenn der Wagen erst im Morgengrauen gefunden worden war, musste sich der Unfall sehr spät in der Nacht ereignet haben. Was hatte Henning Mauritz in den Stunden davor gemacht? War er einfach nur kopflos in der Gegend umhergefahren?

Oder hatte er seine Flucht vorbereitet?







 Sellnitz, am selben Vormittag



M
 ascha und Lisa hatten sich an die zwei Schulpulte im Aktenraum zurückgezogen, sobald der Kurier mit der alten Akte eingetroffen war. Sie war nicht sehr dick, bestand aus drei leicht vergilbten, mit einem Gummiband zusammengehaltenen Heftern aus blassrosa Karton: der Fallakte, der Spurenakte und der Lichtbildakte.

Sie schenkten sich Kaffee ein und machten sich an die Arbeit. Mascha studierte zuerst das Inhaltsverzeichnis, während Lisa sich die Spurenakte vornahm. Als Spezialistin für Kriminaltechnik würde ihr am ehesten auffallen, wenn etwas nicht stimmte.

Mascha war froh, Lisa an ihrer Seite zu haben. Sie mochte ihre unkomplizierte, direkte Art und schätzte ihren Sachverstand. Während sie das Verzeichnis studierte, wanderten ihre Gedanken zu ihrem Vater. Sie war noch immer wütend. Gleichzeitig nagte das schlechte Gewissen an ihr. War sie wirklich eine Egoistin? In den Augen ihres Bruders und ihrer Mutter bestimmt.

Gerade als sie die Erinnerung daran wegschob, um sich auf die Arbeit zu konzentrieren, stieß Lisa neben ihr einen überraschten Laut aus.

«Wusstest du, dass Cornelia Sternbergs Leiche in der Grillhütte gefunden wurde?»


 Mascha starrte sie an. «Die Grillhütte, in der Lillis Blut war?»

«Das nehme ich an. Oder gibt es mehrere solche Hütten in dem Wald?»

«Keine Ahnung, aber das finden wir heraus.» Sie stand auf, durchquerte den kleinen Eingangsraum mit der Empfangstheke und trat ins Büro, wo die übrigen Kollegen saßen. «Paul, Senior, wir müssen mit euch sprechen.»

Wenn irgendwer etwas dazu sagen konnte, dann die beiden Ermittler, die seit Jahrzehnten in Sellnitz wohnten.

«Jetzt sofort?» Paul sah sie stirnrunzelnd über seinen Bildschirm hinweg an.

«Ja. Es ist wichtig.»

Die beiden kehrten mit ihr in den Aktenraum zurück, Senior unverhohlen neugierig, Paul leicht genervt. Mascha betrachtete ihn. Er war eigentlich immer gut gelaunt, ihn so missmutig zu sehen, war ungewohnt.

«Was ist los?», fragte sie ihn.

«Nichts, was soll denn sein?», fragte er pampig zurück.

Sie winkte ab und nickte Lisa zu. Ihre Entdeckung, ihre Show.

«Ihr wart doch damals schon bei der Polizei», begann sie. «Wisst ihr noch, wo Cornelia Sternbergs Leiche gefunden wurde?»

«Keine Ahnung», antwortete Senior. «Ich habe zu der Zeit in Rostock gearbeitet und den Fall nur am Rande mitgekriegt. Erst Jahre später wurde endlich eine Stelle hier in Sellnitz frei.»

«Und du?», wandte Lisa sich an Paul.

«Was soll das, worauf wollt ihr eigentlich hinaus?»

«Beantworte doch bitte Lisas Frage», bat Mascha, noch immer irritiert wegen seiner Übellaunigkeit.

«In irgendeinem Unterstand, glaube ich. Mit den 
 Ermittlungen hatte ich nicht viel zu tun, die wurden von Stralsund aus geleitet, ich war nur bei der Durchsuchung des Waldes dabei und habe bei den Zeugenbefragungen geholfen.»

«Ein Unterstand im Wald?», fragte Lisa. «Sicher?»

«Denke schon. Warum?»

«In der Akte steht was von einer Grillhütte», sagte Mascha. «Könnte es die gewesen sein, in der Lillis Blut entdeckt wurde?»

«Scheiße», murmelte Senior.

Paul trat an Lisas Tisch und beugte sich über die Akte. «Nein, das kann nicht sein.»

Mascha schnappte sich die Lichtbildakte und blätterte, bis sie auf Fotos vom Fundort stieß. Tatsächlich sah die Hütte anders aus, in der Mitte gab es aber eindeutig eine Grillstelle. «Dann muss es zwei Grillhütten geben», sagte sie und hielt den beiden Männern die Fotos hin.

«Nein», widersprach Senior und griff nach der Akte. «Die hier wurde irgendwann abgerissen und neu aufgebaut, weil sie morsch war. Erinnerst du dich nicht, Paul?»

Er schüttelte den Kopf. «Ich bin nicht oft im Wald. Ist nicht so meins. Mich interessiert das Wasser mehr.» Er sah Mascha an. «Tut mir leid, dass mir das nicht aufgefallen ist. Das hätte nicht passieren dürfen.» Er sah ehrlich zerknirscht aus.

«Schon okay.» Mascha legte ihm die Hand auf die Schulter.

«Die Sache mit Fabienne hat mich irgendwie aus den Socken gehauen. Und jetzt auch noch ihr Vater. Nicht, dass ich ihn besonders gemocht hätte, aber so ein Ende habe ich ihm sicherlich nicht gewünscht. So viele Todesfälle, und wir treten noch immer auf der Stelle.»

Daher wehte also der Wind. Mascha kannte solche Krisen während Ermittlungen, jeder von ihnen fiel manchmal in ein Loch.


 «Du machst einen guten Job», sagte sie. «Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.»

«Ich habe das mit der Grillhütte übersehen.»

«Da warst du nicht der Einzige», sagte Lisa. «Lillis Großeltern wissen doch sicherlich auch, wo die Leiche ihrer Tochter gefunden wurde. Fragt sich, warum sie nichts dazu gesagt haben.»

«Das sollten wir sie fragen», sagte Senior.

«Aber erst, wenn wir die gesamte Akte kennen», entschied Mascha. «Jedenfalls hängen die beiden Fälle zusammen, so viel steht fest.» Sie blickte in die Runde. «Oder glaubt irgendwer hier, dass Lillis Blut zufällig an dem Ort gefunden wurde, wo ihre Mutter starb?»






 Teterow, am selben Tag



D
 iesmal traf Björn Anna Franke nicht in ihrem Sprechzimmer, sondern in der kleinen Personalkantine der psychiatrischen Klinik. Die junge asiatische Ärztin saß an einem Tisch am Fenster, einen Salat vor sich. Die anderen drei Tische waren leer, es war kurz vor drei, die Mittagspause längst zu Ende.

Björn zog sich einen Kaffee am Automaten und gesellte sich zu ihr.

«Ich hoffe, es ist okay, wenn wir hier reden», begrüßte Franke ihn. «Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen. Möchten Sie auch etwas?»

«Nein, danke, der Kaffee genügt mir.»

«Sie haben am Telefon gesagt, dass Frau Sarow einen Unfall hatte.» Sie nahm einen Schluck von ihrem stillen Wasser. «Wie geht es ihr denn?»

«Den Umständen entsprechend gut. Sie hat großes Glück gehabt, anfangs war nicht klar, ob sie überleben würde.»

«Großer Gott, wie schrecklich.» Die Ärztin pikte ein paar Salatblätter mit ihrer Gabel auf.

«Es war übrigens kein Unfall, jemand hat versucht, sie zu töten.»

Franke ließ die Gabel sinken. «Ist das wahr?»

«Deshalb bin ich hier. Unter anderem. Frau Sarow beschuldigt einen Mann, den sie von früher kennt, des Mordes. 
 Und sie glaubt, dass er auch ihr nach dem Leben trachtet. Ich brauche Ihre Einschätzung, inwieweit ich ihre Aussage ernst nehmen kann.»

Anna Franke schob sich den Bissen in den Mund und kaute. Björn hatte das Gefühl, dass sie Zeit gewinnen wollte. Er ließ sie ihr, nippte an seinem Kaffee. Er schmeckte bitter, Björn schob den Pappbecher von sich weg.

«Sie wissen, dass ich eigentlich nicht mit Ihnen darüber reden darf», sagte die Ärztin schließlich. «Aber da Frau Sarow sich Ihnen ja offenbar anvertraut hat, kann ich zumindest bestätigen, dass sie mir diese Geschichte auch schon erzählt hat.»

«Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, die Polizei einzuschalten?», entfuhr es Björn.

«Herr André», sagte Franke in einem besänftigenden Tonfall, den sie bestimmt auch bei ihren Patienten benutzte. «Selbstverständlich bin ich der Sache nachgegangen. Der Mörder ihrer Freundin wurde gefasst und hat sich später im Gefängnis umgebracht.» Sie hob die Hand, als Björn etwas sagen wollte. «Trotzdem habe ich ihre Ängste ernst genommen. Ich halte es für möglich, dass dieser Mann sie tatsächlich bedroht hat, aber in einem anderen Zusammenhang, und dass sich diese beiden Ereignisse in ihrem Kopf miteinander vermischt haben.»

«Haben Sie versucht, mehr darüber herauszufinden?»

«Frau Sarow hat darauf beharrt, dass er ihre Freundin ermordet und gedroht hat, ihr würde es genauso ergehen, wenn sie ihm in die Quere kommt.»

Björn kam eine Idee. «Vielleicht hat er diese Drohung ja wirklich ausgestoßen, und sie hat daraus geschlossen, dass er die Freundin ermordet hat.»

«Dazu kann ich nichts sagen, Herr André.» Franke stieß die Gabel in den Salat, schob dann jedoch die halb leere Schale zur 
 Seite. «Ich muss Sie jedoch darauf hinweisen, dass die Patientin hin und wieder vollkommen haltlose Beschuldigungen gegen andere vorbringt.»

«Gegen wen?»

«Ihren Bruder, zum Beispiel. Einmal kam sie völlig aufgelöst hier an, weil sie davon überzeugt war, er wolle sie in einer geschlossenen Anstalt unterbringen. Das entsprach nachweislich nicht der Wahrheit, und im Grunde wusste Frau Sarow das sogar. Deshalb hat sie sich nämlich einweisen lassen. Sie spürte, dass ein erneuter psychotischer Schub im Anmarsch war.»

«Dann kann man den Wahrheitsgehalt von Marina Sarows Aussage also nur ganz schwer einschätzen», schloss Björn frustriert. «Oder besser gesagt, überhaupt nicht.»

Er griff nach seinem Becher, überlegte es sich jedoch anders. Lieber würde er nachher an der Autobahnraststätte etwas trinken. Oder kurz zu Hause vorbeifahren. Er brauchte ohnehin frische Wäsche, es sah nicht so aus, als wäre sein Einsatz auf dem Darß bald zu Ende.

Franke nahm ihr Handy aus dem Kittel und blickte auf das Display. «Wenn Sie keine Fragen mehr haben …»

«Eine Sache noch.» Björn zog ebenfalls sein Handy hervor und öffnete eine Datei. Er hielt der Ärztin das Display hin. «Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?»

«Ist er das?», fragte sie zurück.

«Er war hier, an dem Abend, als Frau Sarow den Pfleger niederschlug und floh.»

«Der unbekannte Wagen auf dem Parkplatz?»

Björn nickte.

«Heißt das, er war wirklich hinter ihr her?» Die Ärztin wirkte mit einem Mal beunruhigt.

«Er behauptet, Marina Sarow hätte ihn gestalkt, und er habe 
 sich vergewissern wollen, dass sie auch wirklich in der Klinik ist.»

«Das wäre möglich», sagte die Ärztin. «Sie scheint irgendwie von ihm besessen zu sein. Aus welchem Grund auch immer.»

Björn tippte auf den Bildschirm. «Und? Ist er Ihnen früher schon mal aufgefallen?»

Anna Franke betrachtete nachdenklich das Foto. «Nein, ganz bestimmt nicht. Diesen Mann habe ich noch nie im Leben gesehen.»






 Nahe Rostock, am selben Tag



D
 er Anruf erreichte Tom auf der B105 kurz hinter Rostock. Ein Kollege vom LKA
 . «Wir haben die Daten auf dem Handy vom Strand retten können.»

«So schnell?», wunderte sich Tom.

«Wir haben die Sache vorgezogen, Anweisung von oben.»

Das musste Maschas Chef Oliver Böhm gewesen sein. Tom wusste nicht so recht, was er von dem smarten Abteilungsleiter halten sollte. Auf jeden Fall war er ihm für die Intervention dankbar.

«Und?», fragte er.

«Das Handy war clean», erklärte der Kollege. «Weitgehend jedenfalls. Keine Fotos, keine Mails. Prepaid-Karte, aber keine Anrufe. Nur ein paar SMS
 , ausgetauscht mit einem anderen Mobilanschluss, immer dieselbe Nummer. Sieht aus, als wäre das Gerät nur für diesen Zweck angeschafft worden. Würde eigentlich zu Hehlerware passen, aber die IMEI
 -Nummer gehört zu keinem Gerät, das als gestohlen gemeldet wurde. Muss allerdings nichts heißen, der IMEI
 -Code lässt sich ganz easy mit entsprechender Software und dem nötigen Know-how neu programmieren.»

«Moment, Moment», unterbrach Tom den Redefluss. «Verstehe ich das richtig? Das Gerät wurde nur dazu benutzt, ein paar Textnachrichten zu verschicken?»


 «Und welche zu bekommen. Jepp.»

Tom scherte aus, um ein Mofa zu überholen. «Und die Nummer des anderen Teilnehmers?», fragte er dann. «Konntet ihr die überprüfen? Gibt es dazu einen Namen?»

«Gehört zum Anschluss eines gewissen Henning Mauritz.»

«Fuck.»

«Der Name sagt dir was?»

«Und ob. Seine sterblichen Überreste sind heute Morgen in die Rechtsmedizin gebracht worden.»

Der Kriminaltechniker pfiff durch die Zähne. «Bei euch da oben sterben sie ja wie die Fliegen.»

Tom war nicht nach Scherzen zumute. «Ich brauche die Textnachrichten, und zwar so schnell wie möglich.»

«Hab dir einen Screenshot gemailt, Kollege.»

«Super, danke.»

«Immer gern.» Der Techniker legte auf.

Eine Tankstelle kam in Sicht. Tom bog von der Landstraße und stellte den Motor ab. Dann nahm er das Handy aus der Freisprechanlage und öffnete das Mailprogramm. Fassungslos starrte er auf seinen Bildschirm.


Ich weiß, was du getan hast.

Diesmal kommst du nicht davon.

Wie viel wollen Sie?

100.000 bis morgen Abend. Oder ich informiere die Polizei.

Wo?

Am alten Bunker auf der Klippe um 19:00 Uhr.

Ich werde da sein.



Tom wurde schwindelig, als er begriff, was das bedeutete. Fabienne hatte ihren eigenen Vater erpresst. Und Henning 
 Mauritz hatte den Erpresser von hinten erschlagen, ohne zu ahnen, um wen es sich handelte. Deshalb hatte er so merkwürdig auf die Todesnachricht reagiert. Weil ihm in dem Moment klar geworden war, was er getan hatte. Er hatte seine eigene Tochter umgebracht.






 Sellnitz, am selben Tag



E
 s klopfte, und Paul kam mit einer großen Papiertüte in den Raum, aus der köstlicher Duft aufstieg.

«Eine kleine Stärkung vom Bäcker gefällig?» Er hielt Lisa und Mascha die Tüte hin.

Lisa griff sofort zu, fischte eine Nussecke heraus, deren Schokoglasur appetitlich glänzte, und biss hinein.

«Danke», murmelte sie kauend.

«Nimm ruhig noch ein Teil», forderte er sie auf. «Ich habe viel zu viel besorgt.»

Das ließ die junge Kollegin sich nicht zweimal sagen. Sie nahm sich ein Puddingteilchen und legte es auf dem Pult neben der Akte ab. «Du sorgst wirklich gut für uns.»

Mascha wunderte sich darüber, was Lisa alles verdrücken konnte. Dabei war sie spindeldürr. Sie trieb viel Sport, das hatte sie erzählt. Mascha hingegen hatte sich in den vergangenen Wochen viel zu wenig bewegt. Hin und wieder joggte sie, aber das genügte nicht. Jiu-Jitsu hatte sie nicht mehr trainiert, seit sie vor neun Monaten nach Schwerin gezogen war.

Paul hielt Mascha die Tüte hin. Sie hatte eigentlich keinen Appetit auf etwas Süßes, aber sie verstand Pauls Fürsorge auch als eine Art Entschuldigung für seine Ruppigkeit. Also wählte sie eine Zimtschnecke.

Lisas Handy klingelte, sie legte die angebissene Nussecke 
 weg und trat zwischen die Aktenregale, um in Ruhe zu telefonieren. Mit einem Ohr hörte Mascha, wie Lisa etwas nachfragte, und glaubte, das Wort Antikoagulans zu verstehen.

Währenddessen berichtete Paul ihr, dass Tom sich gemeldet habe. Angeblich gab es Hinweise darauf, dass Mauritz seine eigene Tochter umgebracht hatte. Die Details wollte er erzählen, wenn er zurück war.

Mascha konnte es kaum glauben. Sie dachte an ihren eigenen Vater. An ihre Wut über seine Selbstgerechtigkeit. Er wusste genau, wie er ihr das Gefühl geben konnte, klein und unbedeutend zu sein. Dennoch war sie sicher, dass er niemals die Hand gegen sie erheben würde.

Paul verzog sich wieder, Lisa beendete das Telefonat. Mascha wollte ihr erzählen, was sie gerade erfahren hatte, doch sie sah der Kollegin an, dass sie selbst Neuigkeiten hatte.

«Was gibt es?»

Lisa lächelte triumphierend und ließ sich auf der Tischkante nieder. «Mein Verdacht bezüglich des Blutes hat sich bestätigt.»

«Ach ja?»

«Ich habe die Kollegen gebeten, auf EDTA
 zu testen. Volltreffer.»

Mascha lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Und was bedeutet das?»

«Den Stoff gibt man zu Blutproben, damit sie nicht gerinnen. So ist Vollblut bis zu fünf Tage haltbar. Er ist normalerweise schon in den Röhrchen enthalten, die man für Vollblut verwendet, den sogenannten EDTA
 -Monovetten.»

Mascha versuchte zu verarbeiten, was Lisa ihr da erzählte. «Das heißt, das Blut in der Küche stammte aus einem solchen Röhrchen?»

«Grundsätzlich wird EDTA
 in sehr vielen Bereichen 
 verwendet, und es kommt auch in Reinigungsmitteln vor. Aber die Kollegen haben es in den Spritzern am Tischbein nachgewiesen. Und nicht nur das. Sie haben auch die beiden anderen Proben von Lillis Blut noch einmal untersucht.»

Mascha dachte an die winzige Glasscherbe in der Skulptur. «Verfluchter Mist», murmelte sie. «Da war das Zeug auch drin?»

Lisa nickte. «Sowohl in der Probe aus dem Atelier als auch in der aus der Grillhütte.»

«Lilli war Blutspenderin.»

«Daher kann das Blut nicht stammen, den Konserven werden andere Stoffe zugesetzt.»

«Also hat irgendwer Lilli das Blut abgezapft», schloss Mascha nachdenklich. «Wie kommt man an solche Röhrchen?»

«Die kann man im Internet bestellen.»

Mascha nickte, in Gedanken war sie bereits weiter. «Ich denke, sie haben es in Bens Küche gemacht. Das Abzapfen, meine ich. Die Scherbe in der Skulptur, das war tatsächlich ein Missgeschick, nur nicht mit einem Trinkglas. Und dann haben sie das Blut dort vergossen, wo Lillis Mutter starb. Fragt sich nur, warum.»

«Du redest von Ben und Lilli?», fragte Lisa. «Du glaubst, sie hat freiwillig mitgemacht?»

Mascha nickte, noch immer in Gedanken versunken. «Lilli hatte ein Geheimnis, das hat Fabienne uns erzählt. Und von Ursula Zimmermann wissen wir, dass sie ein zweites Handy besaß, von dem niemand wissen sollte. Sie hatte etwas vor, wovon sie nicht einmal ihrer besten Freundin erzählt hat.»

«Aber ihr Kumpel Ben war eingeweiht, denkst du?»

«Davon bin ich überzeugt. Was auch immer es war, es muss mit dem Tod ihrer Mutter zusammenhängen.»

Lisa legte die Stirn in Falten. «Björn hat doch erzählt, dass 
 Marina Sarow Henning Mauritz beschuldigt hat, etwas damit zu tun zu haben. Vielleicht ist die Frau gar nicht paranoid, sondern sagt die Wahrheit. Und Lilli wollte das irgendwie beweisen.»

«Aber Lilli und Marina hatten nie Kontakt miteinander.»

«Ist das sicher?»

Mascha sah die jüngere Kollegin an. «Du glaubst, Marina hat Lilli irgendwie eingeredet, dass Henning Mauritz ihre Mutter getötet hat …»

«Und da ihr kein Mensch Glauben schenken würde, hat sie diese Inszenierung veranstaltet», ergänzte Lisa.

Mascha dachte über Lisas Idee nach. «Es würde erklären, warum Lilli Fabienne nicht einweihen konnte.»

«Weil es um ihren Vater ging, genau.» Lisas Augen leuchteten aufgeregt. «Lilli wollte Mauritz aufschrecken. Oder neue Ermittlungen auslösen.»

«Das ist ihr gelungen», sagte Mascha bitter. «Aber bestimmt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hat.» Ihr fiel etwas ein. «Die Codes aus dem Kalender, die gehörten dann wohl auch zum Plan. Allerdings hätten sie den Kalender irgendwo deponieren müssen, wo man ihn auch findet.»

«Das hatten sie vermutlich noch vor.»

Einen Moment lang hingen beide ihren Gedanken nach.

«Wenn unsere Theorie stimmt», sagte Mascha dann, «müsste Henning Mauritz Ben umgebracht haben.»

«Aber nur, wenn er wirklich mit dem Tod von Cornelia zu tun hat.»

«Der schwarze Wagen», stieß Mascha hervor.

«Ich dachte, er hätte einen silbernen Porsche gefahren.»

«Aber der Subaru Forester von Hubert Wichmann war dunkelgrün. Ich war mir so sicher, dass das Auto, das ich vom 
 Tatort habe wegfahren sehen, schwarz war. Aber vielleicht habe ich mich doch getäuscht. Vielleicht war Mauritz mit dem Fahrzeug seines Nachbarn unterwegs, so wie an dem Tag, als er zu Marina in die psychiatrische Klinik gefahren ist.»

«Und womöglich auch, als sie angefahren wurde.» Lisa schob ihre angebissene Nussecke auf dem Tisch hin und her, offenbar war ihr der Appetit vergangen. «Zu dumm, dass Mauritz tot ist. So werden wir auf manche Fragen vermutlich nie eine Antwort erhalten.»

«Aber auf andere schon», wandte Mascha ein. «Sobald Tom zurück ist, sollten wir in der großen Runde darüber sprechen. Und bis dahin vertiefe ich mich noch mal in die Zeugenaussagen im Fall Cornelia Sternberg und achte darauf, ob es irgendwo einen Hinweis auf Mauritz gibt, den die Kollegen damals übersehen haben.»






 Am selben Tag



T
 om lenkte den Bulli in die Einfahrt der schicken Kapitänsvilla der Sternbergs. Er brannte darauf, ins Revier zurückzukehren und mit seinem Team zu sprechen. Seit den frühen Morgenstunden war er unterwegs, und wie es aussah, hatte nicht nur er interessante Neuigkeiten.

Aber erst musste er mit den Sternbergs reden. Walter Sternberg hatte ihn angerufen, als er schon auf dem Darß war, und um ein Gespräch gebeten. Tom hatte ihn aufs Präsidium bestellen wollen, doch Sternberg hatte ihn gebeten vorbeizukommen.

«Ich möchte meine Frau nicht allein lassen. Sie macht eine Chemotherapie, hat heute ihre erste Dosis bekommen, und es geht ihr nicht sehr gut.»

Tom stieg aus und schloss ab. Einen Moment lang betrachtete er die schmucke, zweistöckige Villa. Ein Eingangsbereich mit einem kleinen Erker, weiße Fensterläden. Eine farbenfroh bemalte Holztür, wie sie typisch für den Darß war. Hohe Bäume auf dem Grundstück, bunte Herbststauden im Vorgarten. Sicherlich blieben viele Feriengäste vor dem Anwesen stehen und bewunderten es. Wer in einem solchen Haus wohnte, musste doch glücklich sein, oder? Wie sehr der äußere Eindruck täuschen konnte.

Tom straffte die Schultern und trat auf die Eingangstür zu. 
 Walter Sternberg öffnete, bevor er Gelegenheit hatte zu klingeln.

Auf seinen überraschten Gesichtsausdruck hin nickte der ehemalige Bürgermeister zum Bus hinüber. «Mit dem Ding können Sie sich nicht anschleichen.»

Tom lächelte und trat ein. «Wie geht es Ihrer Frau?», fragte er.

«Sie schläft, zum Glück.»

Sie gingen ins Wohnzimmer, nahmen in der Essecke unter der Wand mit den Familienfotos Platz. Eine Vase mit frischen Blumen stand auf dem Tisch. Anders als bei seinen vorigen Besuchen sahen diese jedoch nicht aus, als kämen sie aus dem eigenen Garten. Möglicherweise hatte Sternberg sie für seine Frau gekauft.

«Sie wollten mit mir reden?», fragte Tom.

«Ich muss Ihnen etwas gestehen.» Sternberg senkte den Blick. «Ich habe einen Fehler gemacht.»

Erstaunt sah Tom ihn an. «Worum geht es?»

Sternberg räusperte sich. «Ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch. Ich dachte, ich tue das Richtige. Henning Mauritz ist ein alter Freund. War ein Freund.» Er schluckte, griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, und trank. «Ich habe Ihnen gar nichts angeboten, entschuldigen Sie.»

«Ich möchte nichts, danke. Erzählen Sie weiter.»

Sternberg stellte das Glas ab. «Ich kann noch immer nicht fassen, dass Henning tot ist.»

«Sie waren gut befreundet?»

«Ich denke schon, in gewisser Weise. Wir waren vor allem Geschäftspartner, aber wir hatten auch privat miteinander zu tun. Wir kannten uns seit über zwanzig Jahren.» Sternberg atmete schwer. «Das mit seiner Tochter muss ihm den Rest gegeben haben.»


 «Den Rest? Wie meinen Sie das?»

«Er hat sich merkwürdig verhalten in letzter Zeit. Wirkte irgendwie … besessen.»

«Können Sie das näher erklären?»

«Nicht wirklich, es war mehr ein Gefühl. Er schien ständig mit den Gedanken woanders zu sein, war nervös, hatte diesen abwesenden Blick. Als würde er durch einen hindurchsehen.» Sternberg griff erneut nach dem Wasserglas, schob es dann jedoch weg. «Um Ihnen das zu sagen, habe ich Sie aber nicht hergebeten. Es geht um Sonntag. Er war nicht bei uns, als diese Frau angefahren wurde. Er hat mich gebeten, ihm ein Alibi zu geben. Ich dachte, es ginge um eine seiner Frauengeschichten. Wenn ich geahnt hätte …»

Tom musterte den alten Mann forschend. Er wirkte ehrlich zerknirscht, aber als ehemaliger Politiker hatte er jede Menge Übung darin, anderen etwas vorzuspielen.

«Mauritz war also nicht bei Ihnen am Sonntag?»

«Nein. Wie gesagt, ich dachte … ich wusste ja nicht einmal, dass er diese Frau kannte.»

«Und was ist mit Ihnen? Als meine Kollegin Sie befragt hat, haben Sie behauptet, sich kaum an sie zu erinnern. Ein Mädchen auf der Schule Ihrer Tochter, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte.»

«Ja, und?»

«Marina Sarow hat erzählt, dass Cornelia ihre beste Freundin war.»

«Unsinn! Davon weiß ich nichts.»

«Sind Sie sicher? Das lässt sich leicht überprüfen.»

«Dann tun Sie das doch», blaffte Sternberg.

Tom ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Frau Sarow so etwas behaupten sollte?»


 «Was weiß ich? Sie ist psychisch krank, vermutlich erzählt sie einen Haufen Unsinn.»

Tom musste einräumen, dass das durchaus möglich war. «Ich werde auch mit Ihrer Frau sprechen müssen, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.»

«Ist das wirklich nötig?»

«Ich fürchte, ja.»

Sternberg ließ die Schultern hängen. «Wir hätten sofort die Wahrheit sagen sollen. Und ich habe Grit noch dazu überredet. Sie hatte gleich ein ungutes Gefühl bei der Sache.»

«Danke, dass Sie mir das erzählt haben.» Tom erhob sich. «Ich muss jetzt los. Kommen Sie bitte bald mit Ihrer Frau aufs Revier, damit wir Ihre Aussage aufnehmen können.»






 Hamburg, am selben Tag



M
 ascha quälte sich durch den Feierabendverkehr auf der Sengelmannstraße und verfluchte sich für die Schnapsidee, nach Hamburg zu fahren. Der pensionierte Polizist, mit dem sie reden wollte, hatte vor, seine Tochter in den USA
 zu besuchen, und würde erst in vier Wochen zurückkehren. Die Alternative wäre gewesen, ihn am Telefon zu befragen. Aber sie hatte unbedingt einen persönlichen Eindruck von dem Mann gewinnen wollen. Weshalb sie ihn jetzt vielleicht gar nicht mehr erwischte, denn sein Flieger ging bald.

Immerhin hatte sie die Fahrt genutzt, um mit ihrer Mutter zu telefonieren. Ihr Vater sollte in der kommenden Woche in die Reha.

«Es wäre schön, wenn du ihn vorher noch einmal besuchen könntest.»

«Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.»

«Dein Bruder schafft es auch.»

Natürlich. Der Musterknabe. Für einen Moment war Mascha versucht gewesen, ihrer Mutter zu erzählen, was Holger in den vergangenen Wochen alles angerichtet hatte. Die Razzia, bei der er vorgeprescht war, die Tatortfotos, die er auf Instagram hochgeladen hatte, nur um ihr eins auszuwischen. Aber sie wusste, dass es nichts bringen würde. Falls ihre Mutter ihr überhaupt glaubte, würden ihr mit Sicherheit tausend gute 
 Gründe einfallen, warum Holger so gehandelt hatte. Also hatte sie versprochen, es zu versuchen, und aufgelegt.

Zwanzig Minuten später hastete sie durch den Terminal 2 und hielt nach den Schaltern der Lufthansa Ausschau, wo sie verabredet waren, als ihr ein älterer Mann auffiel. Breite Schultern, Halbglatze, Schnauzbart. Wenn das kein ehemaliger Kollege war. Als sie näher kam, erkannte sie die weinrote Umhängetasche, das Erkennungszeichen, das er ihr genannt hatte.

«Entschuldigung, sind Sie Rüdiger Holzmann?»

«Ah, Frau Krieger. Schön, dass Sie es geschafft haben.»

Da nicht viel Zeit blieb, setzten sie sich auf eine Bank, und Mascha legte sofort los.

«Ich habe ja schon am Telefon gesagt, dass es um den Fall Cornelia Sternberg geht. Sie haben damals die Ermittlungen geleitet, richtig?»

Der ehemalige Kollege nickte. «Ja. Eine schreckliche Geschichte. Die Eltern waren am Boden zerstört. Und die Tochter, sie war ja erst ein paar Monate alt. Das arme kleine Ding.»

«Hatten Sie je Zweifel daran, den richtigen Täter gefasst zu haben?»

Holzmann starrte sie an. «Sie kommen schnell auf den Punkt, Frau Kollegin.»

Sie warf einen Blick auf die Tafel, wo die Flüge angezeigt wurden. «Wir haben nicht viel Zeit.»

«Richtig.» Er räusperte sich. «Es geht um Cornelias Tochter, oder? Ich habe den Fall in den Medien verfolgt. Furchtbar.»

«Es geht vor allem hierum.» Mascha zog ein Blatt Papier aus ihrer Lederjacke und reichte es Holzmann.

Es war eine Kopie des Zettels, den sie in der Akte gefunden 
 hatte. Die Notiz, die Cornelias Mörder geschrieben hatte, bevor er sich in seiner Zelle erhängte. Unbeholfenes Deutsch in krakeligen Großbuchstaben.



ICH NICHT FRAU GETOTET
 . NICHT MÖRDER
 . BITTE VERGEBUNG
 .



Als Mascha den Zettel entdeckt hatte, hatte sie sofort zum Telefon gegriffen, um die Kontaktdaten des ehemaligen Ermittlungsleiters in Erfahrung zu bringen. Sie musste ihn sprechen. Wenn irgendwer mehr wusste, dann war er es. Er hatte mit den Zeugen gesprochen, er hatte den mutmaßlichen Täter festgenommen.

Rüdiger Holzmann betrachtete das Blatt, gab es dann an Mascha zurück. «Das war nicht alles», sagte er. «Es gab auch noch einen Brief, den er an die Sternbergs geschickt hat. Darin hat er ebenfalls seine Unschuld beteuert, allerdings auf dem PC
 geschrieben und in geschliffenem Deutsch.»

«Er hat ihnen einen Brief geschrieben, wirklich?» Mascha versuchte sich vorzustellen, wie sich das für die Sternbergs angefühlt haben musste. Da war der Mörder ihrer Tochter endlich hinter Gittern, und dann schrieb er ihnen, dass er die Tat gar nicht begangen hatte. Der Schock, die Zweifel. Die Angst, dass nun alles wieder von vorne losging. «Sind Sie der Sache nachgegangen?»

«Natürlich.» Holzmann strich sich den von grauen Strähnen durchzogenen Schnauzbart glatt. «Soweit das möglich war, zumindest. Als der Vater, Walter Sternberg, mit dem Brief zu mir kam, war der Täter bereits tot. Ihn konnten wir nicht mehr dazu befragen. Aber ich habe den Mithäftling ausfindig gemacht, der den Brief für ihn getippt hat. Angeblich genau 
 nach seinen Anweisungen. Er wollte, dass es gut klingt, das war ihm wichtig. Der Mithäftling hat zwei Päckchen Zigaretten für seine Unterstützung bekommen.»

«Aber Sie haben der Sache keinerlei Bedeutung beigemessen.» Mascha sah ihm in die Augen.

«Ganz ehrlich? Ich war mir nicht sicher. Ich habe mich mit meinem Chef beraten, wie wir vorgehen sollen. Wir haben überlegt, welche Konsequenzen es hätte, den Fall wieder aufzurollen. Und wie wahrscheinlich es ist, dass der Russe die Wahrheit sagt. Schließlich hatte er nach seiner Verhaftung gestanden und das Geständnis vor Gericht wiederholt. Es hatte keinen Druck gegeben, keine nächtelangen Verhöre, um ihn weichzukochen. Er hat einfach gesagt, dass er es war. Allerdings hat er nie irgendwelche Details preisgegeben.»

Fehlende Einzelheiten konnten ein Hinweis darauf sein, dass der Geständige gar nicht wusste, wie genau die Tat abgelaufen war. Aber auch darauf, dass er sich nicht erinnern konnte oder wollte.

«Also haben Sie entschieden, die Sache auf sich beruhen zu lassen.»

«Wir hielten es für das Beste. Die Familie hatte genug Kummer, sie musste dringend zur Ruhe kommen. Warum das alles wieder aufwühlen, höchstwahrscheinlich für nichts und wieder nichts?»

Mascha ließ ihren Blick durch den Terminal wandern, betrachtete die Menschen, die hin und her hasteten, mit Koffern im Schlepptau. Manchen stand die Vorfreude auf eine Reise ins Gesicht geschrieben, andere wirkten gestresst. Aber was wirklich in ihnen vorging, ließ sich nicht einmal erahnen.

Sie wandte sich wieder an den Kollegen. «Was ist Ihre persönliche Meinung? Hat der Mann, der dafür verurteilt wurde, 
 Cornelia Sternberg ermordet, oder läuft der wahre Täter noch frei herum?»

Rüdiger Holzmann nahm sich Zeit für die Antwort. «Ich war mir immer sicher, dass wir den Richtigen hatten», sagte er schließlich. «Aber seit der Sache mit Cornelias Tochter bin ich das nicht mehr.» Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erhob sich. «Tut mir leid, aber ich muss jetzt zum Gate.»

Mascha stand ebenfalls auf. «Eine Frage noch: Ist Ihnen der Name Henning Mauritz bei den Ermittlungen untergekommen?»

«War das nicht ein örtlicher Bauunternehmer? Ich glaube, die Familie war mit den Sternbergs befreundet.»

«Stimmt. Kam Ihnen irgendwas an Mauritz verdächtig vor?»

Holzmann runzelte die Stirn. «Nein, ganz bestimmt nicht. Wie kommen Sie darauf?»

Mascha winkte ab. «Nur eine Frage.» Dann fiel ihr noch etwas ein. «Dieser Brief, von dem Sie gesprochen haben, ist der in der Akte? Dann muss ich ihn übersehen haben.»

«Ich habe eine Kopie gemacht und das Original Walter Sternberg zurückgegeben. Da wir die Ermittlungen nicht wieder aufnehmen wollten, brauchten wir es nicht.»

«Gut, dann frage ich ihn danach.» Sie reichte dem ehemaligen Kollegen die Hand. «Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.»

Er schlug ein, sein Händedruck war kräftig. «Gerne, Frau Krieger.» Er lächelte sie an. «Es freut mich, wenn ich helfen kann.» Sein Blick wurde ernst. «Vielleicht hätte ich mich damals nicht so leicht zufriedengeben sollen. Ich hoffe, dass Sie die Wahrheit herausfinden.»

«Das habe ich fest vor. Guten Flug.»






 Sellnitz, am selben Abend



T
 om wollte schon aussteigen, besann sich dann aber darauf, dass Grit Sternberg Ruhe brauchte, und griff zum Telefon. Eben hatte Mascha sich gemeldet und ihm mitgeteilt, was der ehemalige Kollege erzählt hatte. Sie wäre gern mitgekommen zu den Sternbergs, und es war ja auch ihre Spur, aber bis sie aus Hamburg zurück wäre, wäre es zu spät für einen Besuch, und Tom wollte den Brief unbedingt heute noch sehen.

Und danach musste er sofort zur Tagesmutter fahren. Er hatte eine weitere Stunde herausgeschlagen, aber er durfte den Bogen nicht überspannen. Ganz abgesehen davon, dass Romy wenigstens halbwegs pünktlich ins Bett kommen sollte.

Einen Moment lang betrachtete er das Haus. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, die Blumen im Vorgarten, die vorhin noch bunt geleuchtet hatten, sahen nun grau aus. Unten im Wohnzimmer brannte Licht, ebenso wie hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk. Tom rief die Nummer der Sternbergs auf und drückte auf das grüne Hörersymbol. Es klingelte eine ganze Weile, dann meldete sich Walter Sternberg.

«Ja?»

«Hier ist noch einmal Tom Engelhardt. Ich müsste mit Ihnen sprechen, es dauert nicht lang.»

«Heute nicht mehr. Es war ein anstrengender Tag.»


 «Es ist wichtig. Ich stehe bereits vor der Tür.»

Ein Schatten bewegte sich durch das Wohnzimmer, dann trat Walter Sternberg ans Fenster, das Telefon am Ohr. Diesmal hatte er den Bulli offenbar nicht kommen hören.

«Was auch immer es ist», sagte er, «es muss bis morgen warten.»

Tom hatte nicht vor, sich so einfach abspeisen zu lassen. «Warum haben Sie nicht erwähnt, dass die Hütte, in der Lillis Blut gefunden wurde, der Ort war, an dem Ihre Tochter ermordet wurde?»

Eine Weile blieb es so still, dass Tom hätte denken können, Sternberg hätte aufgelegt. Doch er sah ihn am Fenster stehen, reglos, das Telefon ans Ohr gepresst.

«Es war nicht dieselbe Hütte.»

«Stimmt, die alte wurde abgerissen und durch eine neue ersetzt. Aber es bleibt derselbe Ort.» In Tom stieg der Verdacht auf, dass Sternberg selbst in seiner Funktion als Bürgermeister dafür gesorgt hatte, dass die alte Hütte wegkommt. Und er konnte ihn gut verstehen.

«Sie hätten uns trotzdem darüber in Kenntnis setzen müssen.»

«Ich muss gar nichts», blaffte der alte Mann.

Tom bedauerte, dass er sein Gesicht nicht erkennen konnte. «Es tut mir wirklich leid, dass ich alte Wunden aufreißen muss, aber es geht nicht anders. Und ich muss Ihnen noch eine weitere Frage stellen: Sie haben damals vom Täter einen Brief erhalten?»

Wieder eine kurze Pause.

«Herr Sternberg?»

«Was soll das jetzt? Der Fall ist abgeschlossen.»

«Es könnte eine Verbindung zu Lillis Verschwinden geben.»


 «Das ist doch Humbug! Sie greifen nach Strohhalmen, weil Sie keinen Schimmer haben, was passiert ist! Ich dachte, Sie wären in Berlin eine große Nummer gewesen? Warum ermitteln Sie dann so dilettantisch?»

Tom atmete einmal tief ein und aus. Er hatte schon mehrmals mit Sternbergs herrischer Art Bekanntschaft gemacht.

«Ich kann Ihren Frust nachvollziehen. Aber ich brauche trotzdem eine Antwort von Ihnen: Hat Lilli den Brief gekannt?»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Wir vermuten, dass sie sich mit dem Tod ihrer Mutter beschäftigt hat. Also, kannte sie den Brief?»

Sternberg seufzte. «Sie hat ihn gefunden, und es gab Streit deswegen. Sie hat sich eingebildet, hinter der Ermordung ihrer Mutter stecke ein riesiges Geheimnis, und dieser Russe sei nur der Sündenbock gewesen. Sie wollte unbedingt, dass die Ermittlungen neu aufgenommen werden, wollte die Wahrheit herausfinden. Ganz besessen war sie davon.» Sternberg atmete hörbar aus. «Wir dachten immer, sie wäre über die Sache hinweg, hätte akzeptiert, ohne Eltern aufgewachsen zu sein. Jedenfalls haben wir mit ihr geredet, und irgendwann hat sie sich beruhigt. Aber das ist schon ewig her.»

«Wie lange genau?»

«Das war Anfang des Sommers. Mai oder Juni. Danach war alles wie immer, sie hat nicht mehr davon angefangen.»

Tom glaubte nicht, dass Lilli aufgehört hatte nachzuforschen. Sie hatte lediglich ihre Großeltern in dem Glauben gelassen, alles wäre in Ordnung.

«Wir brauchen den Brief.»

«Wozu das denn?»

«Sie wissen, dass ich Ihnen dazu keine Auskunft geben darf.»


 «Sie verschwenden Ihre Zeit, suchen Sie lieber meine Enkeltochter.»

«Das tun wir, keine Sorge.»

«Sie jagen doch schon wieder einen neuen Mörder.»

Tom hatte nicht vor, Sternberg zu verraten, dass sie den Täter im Fall Fabienne Mauritz höchstwahrscheinlich bereits kannten. «Dass wir die Todesumstände von Fabienne untersuchen, heißt nicht, dass Lilli in Vergessenheit gerät.» In Wahrheit konnte er nicht viel tun, nur noch die Hintergründe aufklären, und den Mord an ihrem Mörder. Nach Lillis Leiche wurde nicht mehr gesucht.

«Wir wissen beide, dass das nicht stimmt», sagte Sternberg.

«Bitte geben Sie mir den Brief.» Er wollte nicht mit einer Hausdurchsuchung drohen, zumal nicht einmal sicher war, ob er einen Beschluss bekommen würde.

«Morgen.» Sternberg klang müde. «Ich bringe ihn morgen aufs Revier. Aber nur unter einer Bedingung: Sie lassen meine Frau in Ruhe, sie hat jetzt wirklich andere Sorgen.»

Tom hätte dem ehemaligen Bürgermeister gern klargemacht, dass er nicht in der Position war, Bedingungen zu stellen, doch er verzichtete darauf. Hauptsache, er bekam den Brief.

«Solange es nicht für die Ermittlungen unerlässlich ist, werden wir Ihre Frau nicht behelligen», versprach er.

«Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen.» Sternberg beendete das Gespräch und trat vom Fenster weg. Sekunden später ging das Licht im Wohnzimmer aus.

Tom blieb noch eine Minute sitzen und blickte auf das Fenster, hinter dem es jetzt dunkel war. Auch wenn Sternberg es einem mit seiner rüden Art nicht gerade leicht machte, hatte 
 er Mitgefühl mit dem alten Mann. Rasch startete er den Motor, froh, nach Hause zu seiner Tochter zu kommen.






 Am selben Abend



D
 ayita ließ den Korken knallen, Schaum sprudelte über ihre Finger, schnell goss sie sich ein Glas ein. Mit dem Champagner in der Hand trat sie ans Fenster, hinter dem die Nacht den Darß verbarg. Sie hob das Glas, prostete ihrem Spiegelbild zu und nippte.

«Glückwunsch, Dayita Kumar, du bist wieder im Spiel.»

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Telefongespräch, das sie vor zwei Stunden mit dem Chefredakteur einer großen Tageszeitung geführt hatte. Sie hatte ihm den Artikel angeboten, ihn samt den Beweisen an die Redaktion gemailt.

«Sind die Unterlagen echt?», hatte er als Erstes gefragt. «Sind Sie da sicher?»

Obwohl Dayita wusste, dass er diese Fragen stellen musste, fühlte sie sich unangenehm an die Katastrophe erinnert, die ihre Karriere als Investigativ-Journalistin beendet hatte. Mails, in denen es um Whirlpools in Luxusapartments ging, angeblich der Beweis für Korruption. Nur dass die Mails gefälscht waren.

«Die Originale liegen hier vor mir», sagte sie. «Sie stammen aus dem Safe des involvierten Bauunternehmers.»

«Wie sind Sie da rangekommen?»

«Über die Tochter, die leider verstorben ist.»

«Und der Typ ist auch tot.»


 Dayita hatte nichts erwidert, sondern abwartend geschwiegen. Die Story war einfach zu gut, um sie abzulehnen, das wusste sie. Und wenn er sie nicht haben wollte, würde sie zum Nächsten gehen. Diesmal war sie sicher, dass alles wasserdicht war. Das Einzige, womit sie sich ein bisschen vorgewagt hatte, war die Spekulation über den Grund für Henning Mauritz’ mutmaßlichen Suizid. Aber der spielte nur am Rande eine Rolle. Hier ging es um etwas anderes.

Landesinnenminister Michael Gutkowski war vor seiner politischen Karriere Leiter des Bauamtes Fischland-Darß gewesen, und in dieser Funktion hatte er ein Gutachten verschwinden lassen, das den Bau der Feriensiedlung auf dem verseuchten Gelände in Sellnitz verhindert hätte. Mauritz hatte die Unterlagen, die das bewiesen und die ihn ja auch selbst belasteten, all die Jahre aufbewahrt, vermutlich, um sich abzusichern. Oder um ein Druckmittel in der Hand zu haben, falls er noch einmal Gutkowskis Hilfe benötigte. Jetzt halfen sie Dayita bei ihrer Rückkehr in die erste Liga.

Dayita lächelte in ihr Glas. Natürlich hatte der Chefredakteur zugesagt, er hatte sogar versprochen, den Artikel auf die morgige Titelseite zu setzen. Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.

Dayitas Gedanken wanderten zu Fabienne, und ihr wurde das Herz schwer. Obwohl der Tod der jungen Frau sicherlich nichts mit den Unterlagen aus dem Safe zu tun hatte, nagte die Schuld an ihr. Sie hatte gesehen, wie schlecht es Fabienne ging, und dennoch nur an ihr eigenes Anliegen gedacht. Auch wenn sie höchstwahrscheinlich nichts an Fabiennes Schicksal hätte ändern können, fühlte sie sich schäbig.

Sie hob das Glas erneut, prostete der Nacht hinter dem Fenster zu. Diesmal trank sie jedoch nicht auf sich selbst, 
 sondern auf Fabienne. Ohne die mutige junge Frau würde es den Artikel nicht geben, und die Wahrheit wäre vermutlich nie ans Licht gekommen. Deshalb hatte Dayita Fabiennes Rolle bei der Recherche auch ein wenig übertrieben. Als Bitte um Vergebung. Und als kleine Verneigung vor ihrer Tapferkeit.

«Ruhe in Frieden, Fabienne, wo auch immer du jetzt bist», murmelte sie und spürte zu ihrer Überraschung eine Träne über die Wange rollen. «Ich werde dich nicht vergessen.»






 Samstag, 28. September





 Sellnitz, am Morgen



E
 s war erst sieben Uhr, als sich die Soko zur Besprechung traf. Da die Tagesmutter am Wochenende nicht zur Verfügung stand, hatte Tom Nicole noch einmal gebeten, auf Romy aufzupassen.

Paul hatte zwei Kannen Kaffee gekocht, und Senior hatte belegte Brötchen und ein Blech Pflaumenkuchen mitgebracht, den seine Frau gebacken hatte. Tom verspürte keinen großen Appetit, doch er wusste, dass sich mit einem ausgehungerten Team nicht gut arbeiten ließ. Also wartete er, bis alle versorgt waren.

«Fangen wir mit Fabienne Mauritz an», sagte er. «Was wir schon vermutet haben, ist seit zwanzig Minuten traurige Gewissheit. Im Porsche ihres Vaters wurde ein Radkreuz gefunden, daran Anhaftungen von Blut und Haaren.»

«Ach du Scheiße», stieß Paul hervor.

«Das Ergebnis kam gerade eben», fuhr Tom fort. «Die Spuren konnten Fabienne zugeordnet werden.»

«Also hat dieser Dreckskerl seine eigene Tochter umgebracht.» Kira knallte ihren Kaffeebecher auf den Tisch. «Wie abartig ist das denn?»

«Ich schätze, er hat es nicht gewusst», sagte Senior. «Er wurde von einer unbekannten Person erpresst, hat sie von hinten erschlagen.»


 «Das nehme ich auch an.» Tom blickte in seine Notizen. «Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass er sich aus diesem Grund umgebracht hat.»

«Wurde die Leiche in dem Wrack denn schon identifiziert?», fragte Kira.

«Ja. Es handelt sich um Henning Mauritz.»

«Ein Feigling bis zum Schluss», murmelte Paul. «Hat sich vor den Konsequenzen seiner Tat davongeschlichen.»

«Also ich weine dem keine Träne nach», knurrte Babyface. «Der hat doch immer nur an sich gedacht, bei allem, was er getan hat. Und bei dem Mord an Lillis Mutter hatte er auch die Finger im Spiel.»

«Das wissen wir noch nicht.» Tom legte seine Notizen weg. «Was Fabienne und ihren Vater angeht, müssen wir den abschließenden Bericht der Kollegen abwarten, aber ich denke, da sind keine Überraschungen mehr zu erwarten. Diese beiden Todesfälle sind weitgehend aufgeklärt. Ein Freund von Fabienne hat zudem zugegeben, ihr das iPhone besorgt zu haben. Angeblich hatte er weder eine Ahnung, wozu sie es brauchte, noch wie der Typ heißt, dem er es abgekauft hat. Und was Marina Sarows Behauptungen in Bezug auf Mauritz angeht …» Er blickte fragend zu Björn.

«Ihre Ärztin wollte sich nicht festlegen», erklärte der. «Sie glaubt, dass Marinas Angst auf einer realen Erfahrung beruht, dass sie aber womöglich verschiedene Ereignisse vermischt hat.»

«Also den Tod ihrer Freundin Cornelia mit irgendeiner Art von Bedrohung durch Henning Mauritz?», fragte Lisa nach. Sie saß rittlings auf einem Stuhl, den Kaffeebecher in beiden Händen.

«So in etwa», bestätigte Björn.


 «Walter Sternberg behauptet, dass Cornelia und Marina nie befreundet waren», sagte Tom.

Paul runzelte die Stirn. «Das lässt sich doch überprüfen.»

«Denke ich auch. Die Frage ist auch vielmehr, was Lilli geglaubt hat.»

«Aber irgendeine Form von Kontakt zwischen den beiden haben wir nach wie vor nicht nachweisen können, oder?», wollte Björn wissen.

«Nein, das ist reine Spekulation.» Tom nickte Mascha zu. «Dann lasst uns mal mit dem weitermachen, was Lisa und du herausgefunden habt.»

Mascha räusperte sich. «Die Hinweise, dass Lilli sich mit dem Mord an ihrer Mutter beschäftigt hat, verdichten sich. Es gibt einen Brief, den der Täter vor seinem Tod an die Großeltern schickte und in dem er seine Unschuld beteuert. Walter Sternberg will ihn nachher vorbeibringen. Diesen Brief hat Lilli gefunden. Seither war sie offenbar auf der Suche nach der Wahrheit. Und Ben hat ihr wohl dabei geholfen. Dafür spricht auch das EDTA
 im Blut.»

«Dieser Stoff, der die Gerinnung verhindern soll?», fragte Senior. «Wo ist da der Zusammenhang?»

«Anscheinend hat Ben Lilli in seiner Küche Blut abgezapft, und dann haben sie es in der Grillhütte vergossen, wo ihre Mutter starb.»

«Aber wozu?», fragte Kira.

Mascha wechselte einen Blick mit Lisa. «Wir nehmen an, sie wollte den wahren Mörder aufscheuchen. Oder die Polizei veranlassen, die Ermittlungen wieder aufzunehmen.»

«Ganz schön makaber.» Kira schüttelte sich.

«Deshalb auch die Botschaften aus dem Kalender.» Paul nickte und biss in ein Käsebrötchen.


 «Ich dachte, die Beweise gegen diesen Russen seien eindeutig gewesen.» Björn sah Mascha fragend an.

«Wie man’s nimmt.» Sie deutete auf die alte Akte, die neben ihr auf dem Tisch lag. «Nachdem Cornelias Leiche gefunden worden war, wurden der Wald und der angrenzende Küstenstreifen im Umkreis von einem Kilometer gründlich unter die Lupe genommen. Am Strand stieß man auf einen Mann, der offenbar seinen Rausch ausschlief. Eine leere Wodkaflasche lag neben ihm. An seiner Kleidung haftete Blut. Cornelias Blut.»

«Ziemlich eindeutig», sagte Kira.

«Finde ich nicht», widersprach Senior. «Gut möglich, dass er betrunken über die Leiche gestolpert ist.»

«Lass Mascha erst mal zu Ende erzählen», bat Tom.

«Die Kollegen weckten ihn, konfrontierten ihn mit den Indizien, und er gab es sofort zu», berichtete sie weiter. «Vor Gericht hat er das Geständnis wiederholt.»

«Also doch eindeutig», beharrte Kira.

«Was ist denn mit dem Verdacht, dass Cornelia auf der Suche nach ihren leiblichen Eltern war?», wollte Paul wissen.

«Ich habe beim VROZ
 , dem Verein, dessen Vorsitzender Steffen Albrecht war, angerufen. Dort wusste niemand etwas von einer Cornelia Sternberg. Aber das ist ja auch schon zwanzig Jahre her. Vielleicht hat sie nur einmal mit Albrecht telefoniert.»

«Oder es war doch ein anderer Albrecht», spekulierte Senior. «Und die Adoptionsgeschichte ist eine falsche Fährte.»

«Möglich», räumte Mascha ein.

Doch Tom sah ihr an, dass sie es für unwahrscheinlich hielt. Er fürchtete, dass sie, was diese spezielle Spur anging, nicht ganz objektiv war. Was er gut verstehen konnte.


 «Mir kommt da gerade ein Gedanke», sagte Kira. «Aber bitte reißt mir nicht sofort den Kopf ab.»

«Würde mir nie in den Sinn kommen.» Babyface grinste sie an. Er hatte bereits sein drittes Brötchen verputzt und wischte sich den Mund ab. «Also, immer raus damit.»

«Wir vermuten doch, dass Ben und Lilli gemeinsame Sache gemacht haben. Dass sie das Blut abgezapft und vergossen, das Fahrrad im Tümpel versenkt und die Botschaften an Fabienne verschickt haben. Richtig?»

«Das hatten wir doch eben schon», meckerte Senior.

Kira warf ihm einen Blick zu, dem Tom entnahm, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte.

«Was, wenn die beiden gestritten haben, nachdem Sören Brandner Ben verprügelt hat?», fragte sie dann. «Sören behauptet doch, Ben habe sich bei ihm entschuldigt, aber wir haben nie hinterfragt, wofür genau. Vielleicht meinte er damit die Konsequenzen, die ihr Plan hatte, vielleicht hat er kalte Füße bekommen.»

«Ein guter Gedanke», musste Tom zugeben.

«Ich bin noch nicht fertig.» Kira schob ihre Brille hoch und blickte in die Runde, sichtlich ermutigt durch Toms Lob. «Sören ist weg, Ben ist klar geworden, wie vielen Menschen Lilli und er mit ihrem Plan Kummer bereitet haben. Er will aussteigen. Aber Lilli will weitermachen. Sie hat so viel auf sich genommen, um endlich die Wahrheit herauszufinden, sie kann nicht auf halber Strecke aufgeben. Ben sagt irgendwas, das sie wütend macht, sie fühlt sich von ihm verraten. Wutentbrannt greift sie nach dem Hammer, schlägt zu. Sie will ihn nicht töten, sie handelt im Affekt. Danach steht sie unter Schock. Sie verlässt fluchtartig den Hof und taucht irgendwo unter.»

Als Kira geendet hatte, blieb es für einen Augenblick still.


 Dann räusperte sich Paul. «Du willst sagen, Lilli hat Ben Reichert getötet?»

«Es ist eine Möglichkeit. Oder?» Sie sah die anderen fragend an.

«Das stimmt», bestätigte Tom, während die Idee langsam in sein Bewusstsein sickerte und ihn innerlich schaudern ließ. «Und es wäre eine gute Erklärung dafür, warum wir sie bislang nicht gefunden haben. Denn wir haben die ganze Zeit nach einem Opfer gesucht, nicht nach einer Täterin.»







 Am selben Vormittag



D
 er Wind war unangenehm kalt. Mascha schob die Hände in die Jackentaschen und betrachtete das frische Grab von Ben Reichert. Zwei Kränze mit Schleifen, eine Handvoll Gestecke, eins von einem regionalen Künstlerverein, eins von Lillis Arbeitgeber, dem Gärtnereiinhaber Bao Phan. Nicht viele Trauerbekundungen für einen jungen Mann, der sein Leben lang am selben Ort gewohnt hatte und zudem ein überregional erfolgreicher Künstler gewesen war.

Mascha nahm an, dass es vielen in Sellnitz widerstrebte, einem mutmaßlichen Mörder die letzte Ehre zu erweisen, denn Benjamin Reichert war noch immer der Hauptverdächtige im Fall Lilli Sternberg. Was für eine Ironie des Schicksals, wenn es in Wahrheit umgekehrt war und Lilli ihn getötet hatte.

Langsam ließ Mascha ihren Blick über den Blumenschmuck wandern. Nach der Besprechung hatte sie Tom von ihrer Idee erzählt: Wenn Kiras Theorie stimmte, wäre es doch möglich, dass Lilli heimlich Bens Grab besuchte und vielleicht sogar etwas dort zurückließ. Zum Abschied. Als Bitte um Vergebung. Er war ihr bester Freund gewesen, der Gefährte ihrer Kindheit, sein Tod musste sie unendlich schmerzen, auch, ja sogar gerade, wenn sie selbst ihn im Affekt umgebracht hatte.

Tom hatte sie sofort hingeschickt. «Schau, ob dir was 
 auffällt. Mach ein paar Fotos. Aber halte dich nicht zu lange auf, wir haben einen Berg Arbeit vor uns.»

Mascha zog ihr Handy hervor, schoss Bilder vom Grab, dann von jedem Gesteck. Die beiden Kränze waren von den Sternbergs und von einer Sellnitzer Galerie. Ein kleines, aber sehr geschmackvolles Gesteck stammte von Henning, Britta und Fabienne Mauritz. Mascha schauderte. Die Blumen waren noch frisch, die Familie gab es nicht mehr.

Sie konzentrierte sich rasch wieder auf ihre Aufgabe, hielt nach einzelnen Blumen Ausschau, die jemand abgelegt hatte, nach einem persönlichen Gegenstand. Aber da war nichts.

Enttäuscht wandte Mascha sich ab. So schlimm es wäre, wenn Lilli Ben getötet hätte, die Theorie barg auch die Hoffnung, dass die junge Frau doch noch lebte.

Mascha hielt auf den Hauptweg zu. Tom hatte ihr erzählt, wo das Grab von Cornelia Sternberg lag, und einem Impuls folgend lenkte sie ihre Schritte dorthin. Wenig später stand sie davor, betrachtete den schlichten schwarzen Stein und die ordentliche Bepflanzung. Alles wirkte ein wenig distanziert. Unpersönlich. Abgesehen von der Vase mit frischen Blumen, die vor dem Stein stand, ein farbenfroher Strauß aus Chrysanthemen, Dahlien und Astern.

Als Mascha sich wegdrehte, bemerkte sie überrascht, dass sich Ursula Zimmermann über den schmalen Weg näherte, eine Gießkanne in der Hand. Als sie Mascha erkannte, verzog sie erschrocken das Gesicht. Einen Moment lang schien sie zu überlegen, was sie tun sollte, dann trat sie entschlossen auf Mascha zu.

«Frau Kommissarin», sagte sie. «Sie hätte ich hier nicht erwartet.»

«Ich Sie auch nicht, Frau Zimmermann», gab Mascha zurück.


 «Ich wollte das Wasser nachfüllen», erklärte die Frau und trat mit der Kanne an die Blumen. «Wäre doch zu schade, wenn der schöne Strauß vertrocknet.» Sie goss behutsam Wasser in die Vase und stellte die Kanne hinter dem Grabstein ab.

«Ich dachte, Herr Phan kümmert sich um das Grab», sagte Mascha.

«Tut er auch.» Zimmermann nahm ein Taschentuch aus der Manteltasche und wischte sich die Hände ab. «Aber er pflanzt nur pflegeleichte Bodendecker, wie Sie sehen.»

«Und Sie bringen frische Blumen vorbei.»

«Ja.» Die Frau mied Maschas Blick, betrachtete stattdessen den Stein.

«Darf ich fragen warum? Kannten Sie Cornelia Sternberg?»

«Ich mache das für Lilli. Sie hat ihrer Mutter immer frische Blumen hingestellt. Und jetzt kann sie das ja nicht mehr tun.» Sie senkte den Blick.

«Sie haben Lilli sehr gemocht.»

«Ja. Ist das ein Verbrechen?»

«Natürlich nicht. Im Gegenteil, ich finde es bewundernswert, dass Sie etwas für Lilli tun, obwohl sie es nicht mehr mitbekommt.»

Zimmermann sah sie einen Augenblick lang schweigend an, dann trat sie zurück auf den Pfad. «Ich muss jetzt los, meine Schicht im Café beginnt gleich. Auf Wiedersehen, Frau Krieger.»

Während Mascha der Frau nachdenklich hinterherblickte, stieg ein ungeheuerlicher Verdacht in ihr auf. Konnte es sein …

Sie zog ihr Handy hervor und rief eine Nummer auf. Mit ein bisschen Glück würde sie bald wissen, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag.






 Am selben Tag



B
 jörn staunte, als er Marina im Stuhl sitzend vorfand. Sie trug eine Strickjacke über dem dünnen Nachthemd, ihr Haar wirkte frisch gewaschen und war ordentlich zu einem Pferdeschwanz frisiert. Die Hämatome in ihrem Gesicht waren ein wenig verblasst, das Pflaster auf ihrer Stirn kleiner als bei seinem Besuch vor zwei Tagen. Auf ihrem Schoß lag ein Buch, doch ihr Blick war dem Fenster zugewandt.

«Hallo, Frau Sarow.»

Sie lächelte ihn an. «Herr Kommissar.»

«Björn André. Björn, wenn Sie mögen.»

«Ist das nicht unprofessionell?»

«Ja, ziemlich. Verraten Sie es keinem.» Er zwinkerte verschwörerisch. Da kein zweiter Stuhl da war, ließ er sich auf der Bettkante nieder. «Ich habe gute Nachrichten.» Er verbesserte sich rasch. «Nun ja, eigentlich sind es schlimme Nachrichten. Henning Mauritz ist mit seinem Wagen gegen einen Brückenpfeiler gerast. Er ist tot. Vermutlich hat er sich selbst das Leben genommen, nachdem er versehentlich seine Tochter umgebracht hat.»

«Großer Gott!» Marina schlug die Hand vor den Mund.

«Ich darf Ihnen keine Details erzählen, nur so viel: Er schlug sie von hinten nieder, ohne sie zu erkennen, und sie stürzte von der Klippe.»


 «Lieber Himmel, so etwas wünsche ich niemandem. Nicht einmal ihm.» Marina schüttelte traurig den Kopf. «Das arme Mädchen. Sie war in Lillis Alter, nicht wahr?»

«Ein Jahr jünger.»

«Wie hält seine Frau das aus? Mann und Tochter auf diese Art zu verlieren, wie grausam.»

«Sie wird psychologisch betreut. Aber das lindert sicherlich nicht ihren Schmerz.»

Eine Weile schwiegen sie. Marina blickte wieder aus dem Fenster, Björn vermied es, sie anzusehen, starrte stattdessen auf seine Füße. Die Schuhe waren etwas schlammig, er sollte sie mal wieder putzen.

«Ich schäme mich fast, es zu sagen», brach Marina schließlich das Schweigen. «Aber ich bin erleichtert, dass er nicht mehr da ist.» Sie senkte den Blick.

«Das kann ich gut verstehen.» Björn berührte kurz ihren Arm. «Und Sie haben allen Grund dazu. Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen war er es, der Sie angefahren hat. Er wollte Sie töten. Und er hat es ein zweites Mal versucht, hier im Krankenhaus.»

«Er war hier im Zimmer?» Sie riss die Augen auf.

«Ich habe ihn rechtzeitig aufgescheucht. Leider ist er mir entwischt.» Björn unterdrückte den aufsteigenden Zweifel. Mauritz war eindeutig derjenige gewesen, der Marina angefahren hatte. Also musste er es auch gewesen sein, der den zweiten Anschlag auf sie verübt hatte. Alles andere ergäbe keinen Sinn. Er musste sich die fixe Idee aus dem Kopf schlagen, einen älteren Mann gesehen zu haben.

Marina ergriff seine Hand. «Sie haben mir das Leben gerettet, Björn.»

«Ich war zufällig im richtigen Moment vor Ort.»


 «Ich bin Ihnen so dankbar für alles, was Sie für mich getan haben.»

«Das müssen Sie nicht, es ist mein Job.»

Sie schüttelte den Kopf. «Sie haben mehr getan als Ihren Job.»

Er entzog ihr die Hand. «Trotzdem habe ich noch eine schlechte Nachricht für Sie.»

Sie faltete beschämt die Hände im Schoß, und er bereute, dass er seine Hand so hastig weggezogen hatte. Aber er traute seinen Gefühlen nicht. Er musste professionell bleiben, schon allein Marina zuliebe. Seine Aussage vor Gericht wäre nichts wert, wenn herauskäme, dass er sich unangemessen verhalten hatte.

«Worum geht es?», fragte sie. «Sagen Sie es ruhig, schonen Sie mich nicht.»

Er räusperte sich. «Sie werden direkt aus dem Krankenhaus in U-Haft überstellt, vielleicht schon morgen. Der Staatsanwalt fürchtet, dass Sie erneut flüchten könnten.»

«Natürlich, das verstehe ich.»

«Ich würde Sie gern dorthin begleiten, aber ich werde hier in Sellnitz gebraucht. Trotzdem habe ich weiterhin ein Auge auf Sie, versprochen. Und wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich.» Er zog eine Visitenkarte hervor. «Rufen Sie an. Jederzeit.»

Sie umschloss die Karte mit den Fingern. «Danke.»

«Ihr Bruder hat Ihnen übrigens einen Anwalt besorgt.»

«Wirklich?»

«Er scheint ein schlechtes Gewissen zu haben, weil er sich so lange nicht um Sie gekümmert hat.» Björn war erstaunt gewesen, als er davon erfahren hatte. Bisher hatte der Mann ziemlich gleichgültig auf das reagiert, was seiner Schwester zugestoßen war.


 «Wir standen uns nie sehr nah», erklärte Marina. «Der Altersunterschied war zu groß. Wir haben kaum irgendwas zusammen unternommen. Bis auf …»

«Bis auf was?»

Sie winkte ab. «Vergessen Sie’s.»

Björn erhob sich. «Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Falls wir uns nicht mehr sehen, bevor Sie nach Stralsund gebracht werden, wünsche ich Ihnen alles Gute.» Er reichte ihr die Hand.

Ihre Finger fühlten sich dünn an, aber nicht so kraftlos, wie er erwartet hatte. Finger, die ein Gewehr gehalten, durchgeladen und den Abzug betätigt hatten, fiel ihm ein. Er durfte nicht den Fehler begehen, diese Frau zu unterschätzen, nur weil sie so hilflos wirkte.

«Sie sind ein guter Mensch, Björn», sagte sie. «Ich bin froh, dass ich Ihnen begegnet bin.»

«Wenn Sie das sagen», murmelte er, mit einem Mal unsicher, ob sie es ernst meinte oder mit ihm spielte.

Rasch wandte er sich ab und hastete aus dem Zimmer.






 Am selben Nachmittag



D
 as Strandcafé war brechend voll. Es war Samstag und das Wetter so mild, dass man trotz Wind draußen sitzen konnte. Neben Mike Wackerow und Ursula Zimmermann eilte eine junge Frau in kurzer pinkfarbener Strubbelfrisur von Tisch zu Tisch, um Bestellungen entgegenzunehmen und Kaffee und Kuchen zu bringen. Mascha hätte nicht sagen können, ob es sich ausschließlich um Gäste von außerhalb handelte oder um Einheimische, die beschlossen hatten, großmütig über die dunkle Vergangenheit des Caféinhabers hinwegzusehen.

Wackerow blickte jedenfalls sehr zufrieden drein, zumindest bis er Tom und Mascha erkannte. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, er trat ihnen entgegen.

«Was auch immer es ist, es muss warten», zischte er Tom zu. «Sie sehen ja, was hier los ist.»

«Tut mir leid», gab Tom zurück. «Aber wir haben keine Zeit, wir müssen sofort mit Frau Zimmermann sprechen.»

«Das können Sie nicht tun!»

«Oh doch.» Tom deutete auf einen Tisch im Außenbereich, der gerade frei wurde. «Entweder hier oder auf dem Revier.»

Wackerow schnaubte unwillig. «Ich hoffe, Sie fassen sich kurz.» Er stapfte davon.

«Ihr werdet in diesem Leben keine Freunde mehr», stellte Mascha sarkastisch fest.


 Sie wollte sich umdrehen, um Ursula Zimmermann herzubitten, doch Wackerow hatte ihr schon Bescheid gesagt. Mascha bemerkte ihre Nervosität, als sie näher kam.

«Hallo, Frau Zimmermann. Setzen wir uns doch.»

Die Frau nahm auf der Stuhlkante Platz und griff nach der Bernsteinkette, die sie trug, eine Geste, die Mascha zuvor schon an ihr beobachtet hatte.

«Können Sie sich denken, worüber wir mit Ihnen reden wollen?», begann sie.

Ursula Zimmermann seufzte leise. «Woran haben Sie es bemerkt? Waren es die Blumen auf dem Friedhof?»

«Die auch, ja», antwortete Mascha. «Aber es waren viele kleine Dinge. Ihre aufrichtige Sorge um Lilli. Sie scheint Ihnen sehr am Herzen zu liegen. Und Ihr Schock, als Sie die Tote am Strand gefunden haben.» Mascha sprach mit einer Sanftheit, die sie selbst überraschte. «Und dann Ihre Zurückhaltung, uns eine DNA
 -Probe zur Verfügung zu stellen.»

Ursula Zimmermann senkte den Kopf. «Ich wollte nicht, dass es irgendwer erfährt.»

«Sie sind Lillis leibliche Großmutter», sagte Mascha. «Cornelia Sternberg war Ihre Tochter.»

«Ja.» Die Antwort kam so leise, dass Mascha sie zwischen dem Scheppern, Lachen und Plaudern von den anderen Tischen kaum verstehen konnte.

Es stimmte also. Bis zu diesem Moment hatte Mascha es fast nicht glauben können, obwohl vor einer halben Stunde das Ergebnis des DNA
 -Tests gekommen war. Lisa hatte einen Gefallen von einem Kollegen im LKA
 eingefordert, der daraufhin am Samstagmittag ins Labor gefahren war und in Rekordzeit die Proben von Lilli Sternberg und Ursula Zimmermann abgeglichen hatte. Fünfundzwanzig Prozent Übereinstimmung. 
 Also war Zimmermann entweder die Tante oder die Großmutter von Lilli. Diese Erkenntnis rückte den gesamten Fall in ein neues Licht.

«Erzählen Sie uns von Cornelia», bat Mascha.

Ursula Zimmermann sah Mascha an. «Cornelia war ein Wunschkind, auch wenn ich bei ihrer Geburt erst neunzehn war.» Die Frau lächelte, für einen kurzen Moment sah sie richtig glücklich aus. «Ich hatte mir immer ein kleines Mädchen gewünscht, und Cornelia war wunderschön und lieb, sie war mein Sonnenschein. Leider hatte ich mit ihrem Vater nicht so viel Glück. Ich merkte erst nach Cornelias Geburt, was für ein Taugenichts er war. Wir waren nicht verheiratet, und es dauerte nur ein paar Wochen, bis er mich und das Baby im Stich ließ. Mir wurde schnell klar, dass ich ohne ihn besser dran war. Allerdings war es schwierig allein mit Kind, zumal ich keine Arbeit hatte und die Behörden ein strenges Auge auf mich hatten.»

Ursula seufzte. «Sie boten mir an, das Kind ins Heim zu geben, angeblich nur so lange, bis ich in geordneten Verhältnissen leben würde. Aber ich wusste, dass ich meinen Engel nie wiedersehen würde, wenn ich zustimmte. Ich wehrte mich, solange ich konnte, aber kurz nach ihrem fünften Geburtstag nahm man mir Cornelia weg. Ich durfte sie noch zweimal im Heim besuchen, dann teilte man mir mit, dass meine Besuche schädlich für ihre Entwicklung seien. Ein paar Monate später zwangen sie mich, eine Freigabe zur Adoption zu unterschreiben. Sie erpressten mich. Ich hatte in dem Laden, in dem ich arbeitete, ein paar Kosmetikartikel abgezweigt. Diebstahl, ich weiß. Aber ich war jung und dumm. Wenn ich die Einwilligung nicht unterschrieben hätte, wäre ich inhaftiert worden. Ich hatte solche Angst vor dem Gefängnis. Ich war so feige, ich 
 habe meine Tochter für eine Tube Creme und einen Lippenstift verkauft.»

Tränen schossen Ursula Zimmermann in die Augen. Maschas Herz krampfte sich zusammen. Sie riss ein paar Papierservietten aus dem Spender auf dem Tisch und reichte sie der Frau. Sie musste selbst Tränen wegzwinkern und hoffte, dass Tom es nicht bemerkte. Sie dachte an ihre leibliche Mutter, die vermutlich Ähnliches durchgemacht hatte.

«Bestimmt verurteilen Sie mich jetzt», sagte Zimmermann.

«Ganz sicher nicht», widersprach Mascha. «Bitte erzählen Sie weiter. Haben Sie Cornelia später gefunden, oder war es umgekehrt?»

«Sie hat sich auf die Suche nach mir gemacht, nachdem sie erfahren hatte, dass sie adoptiert ist. Adoptierte Kinder haben Zugang zu Informationen, die ihre Eltern nicht bekommen. Allerdings war es auch für sie nicht einfach, denn im zuständigen Amt waren angeblich Akten verschwunden. Ich hatte immer den Verdacht, dass Walter Sternberg seine Finger im Spiel hatte. Schließlich hatte er als Bürgermeister gute Kontakte. Jedenfalls hat Cornelia sich an eine Hilfsorganisation gewandt, bei der ich meine Daten hinterlassen hatte, für den unwahrscheinlichen Fall, dass meine Tochter nach mir sucht.»

«Dem VROZ
 », sagte Mascha.

«Ja, genau. Sie kennen den Verein?»

Mascha nickte knapp. «Wie ging es weiter?»

«Ich bekam eine E-Mail von Cornelia. Es war wie ein Wunder. Ich habe sie wieder und wieder gelesen, konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich ein Lebenszeichen von meiner Tochter erhalten hatte.»

«Wann war das?», schaltete Tom sich ein.

«Im Januar vor ihrem Tod.»


 «Da lebte Lilli also schon.»

«Ich war Großmutter, ja.» Zimmermann strahlte ihn an. «Ich war so glücklich. Fast zwanzig Jahre lang war ich allein gewesen, ohne Hoffnung, meine Tochter je wiederzusehen, und plötzlich hatte ich nicht nur sie zurück, sondern auch noch ein Enkelkind.»

«Haben Sie sich je getroffen?», wollte Mascha wissen.

Ursula Zimmermann senkte den Blick. «Dazu ist es nicht mehr gekommen. Wir haben telefoniert, zweimal. Und dann wollten wir uns treffen. Eine erste Verabredung musste Cornelia absagen, weil ihr etwas dazwischenkam. Ich hatte Sorge, sie könnte doch kalte Füße bekommen haben, aber sie bestand sofort auf einem neuen Termin.»

Mascha beugte sich vor. «Sie lebten damals in Schwerin, richtig?»

«Ja.»

«Wollten Sie mit dem Zug fahren?»

«Woher wissen Sie das?», fragte Zimmermann irritiert.

«Ich glaube, dass Cornelia sich die Abfahrtszeit notiert hat. Ich habe sie in ihrem Kalender gefunden.»

«Wirklich?»

«Wo wollten Sie sich denn treffen?»

«In Ludwigslust. Cornelia hatte eine alte Schulfreundin dort, die sie als Vorwand benutzen wollte. Das erschien ihr am sichersten. Es sollte ja vorerst keiner davon erfahren.»

«Das ist ziemlich weit weg von Sellnitz.»

«Cornelia wollte es so. Ich wäre auch nach Sibirien gefahren, um sie zu treffen.»

«Aber es hat nicht geklappt. Und dann? Haben Sie sich erneut verabredet?»

«Diesmal auf dem Darß. Am Strand. Ich habe gewartet und 
 gewartet, aber sie kam nicht. Ich bin heimgefahren, voller Kummer, weil ich dachte, sie hätte es sich anders überlegt. Am nächsten Tag habe ich erfahren, dass sie kurz vor unserer Verabredung ermordet wurde. Vielleicht sogar auf dem Weg dorthin.» Zimmermann zupfte ein weiteres Tuch aus dem Spender und presste es sich vor die Augen. «Am Ende ist sie meinetwegen gestorben, weil sie durch den Wald gefahren ist, um mich zu treffen.»

«Es war nicht Ihre Schuld», versicherte Mascha ihr.

«Haben Sie nicht versucht, Cornelia zu erreichen, als sie nicht auftauchte?», wollte Tom wissen.

«Ich habe es nicht gewagt. Wie hätte ich ihren Adoptiveltern erklären sollen, wer ich bin, wenn ich sie am Telefon gehabt hätte?» Sie putzte sich die Nase.

Mascha ließ ihr einen Augenblick Zeit, dann fragte sie: «Wann sind Sie nach Sellnitz gezogen?»

«Etwa ein Jahr nach Cornelias Tod. Ich wollte meinem Enkelkind nah sein.»

«Wusste Lilli, wer Sie sind?»

«Um Himmels willen, nein! Ich hätte ihr nie ein Wort gesagt, es sei denn, ich hätte mitbekommen, dass sie nach ihren Wurzeln sucht.»

«Wir vermuten, dass sie genau das getan hat», sagte Mascha und fing einen mahnenden Blick von Tom auf. Ermittlungsdetails gingen die Zeugin nichts an.

«Großer Gott, ist das wahr?»

«Es ist eine Hypothese», sagte Tom schnell. «Sicher sind wir nicht. Sie sind nie von der Polizei befragt worden zum Tod von Cornelia?»

«Nein. Aber das war ja wohl auch nicht nötig. Der Täter wurde sofort gefasst.»


 «Haben Sie denn irgendwas gehört oder gesehen?»

«Nein. Sonst hätte ich mich als Zeugin gemeldet.»

Mascha sammelte sich kurz. «Gibt es etwas zu Lilli, das Sie uns bisher nicht erzählt haben, Frau Zimmermann?», fragte sie dann. «Irgendein Detail, auch wenn es Ihnen unwichtig erscheinen mag?»

Sie legte das Papiertuch weg. «Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich habe keine Ahnung, was mit ihr geschehen ist.»






 Am selben Nachmittag



B
 jörn stürmte durch die Glastür in den Empfangsbereich, als hinge sein Leben davon ab. Und das tat es ja auch. Nicht sein Leben, aber Marinas.

Sein Bein fühlte sich an, als würde es von tausend Nadeln durchbohrt, doch er ignorierte den Schmerz, betete, dass es ihn nicht wieder im Stich ließ. Zwar hatte er den Beamten vor der Zimmertür angewiesen, absolut niemanden zu der Patientin zu lassen. Aber es handelte sich um einen Kollegen, den er nicht kannte.

Der Aufzug brauchte unendlich lange. Immerhin konnte sein Bein in der Zeit Kraft sammeln. Björn zwängte sich durch die noch nicht ganz geöffneten Türen und bog in den Korridor. Ein Mann stand bei dem Uniformierten und plauderte mit ihm. Mit einem Mal sank der Kollege in sich zusammen, blieb reglos auf dem Boden liegen. Der Unbekannte beachtete ihn nicht weiter und verschwand im Krankenzimmer.

Verfluchter Mist!

Björn zog im Rennen die Dienstwaffe, fummelte mit der anderen Hand das Handy aus der Tasche. Er verlor wertvolle Sekunden, als er die Nummer wählte und hastig Verstärkung anforderte. Ohne die Rückfragen des Beamten in der Zentrale zu beachten, steckte er das Handy zurück in die Tasche. Im selben Moment erreichte er die Zimmertür und stieß sie auf.


 «Polizei!», rief er. «Sofort vom Bett wegtreten und die Hände hochnehmen!»

Die Gestalt vor dem Bett erstarrte.

«Hände hoch oder ich schieße», wiederholte Björn. Sein Atem ging stoßweise, sein Bein war taub vor Schmerz, aber er fühlte sich stark und kampfbereit. Diesmal würde ihm der Dreckskerl nicht entwischen.

Er warf Marina einen kurzen Blick zu, die am Kopfende des Betts kauerte und angstvoll zwischen dem Eindringling und Björn hin und her blickte. Vor einer halben Stunde war die Information eingetroffen, dass Marina Sarow noch heute nach Stralsund überführt werden sollte. Senior hatte ihm Bescheid gegeben, während er gerade mit einem Zeugen sprach, und dieser Zeuge hatte es mit einem Mal sehr eilig gehabt. Björn hatte einen Moment gebraucht, um die Puzzleteile zusammenzufügen, und weil der Verdacht so ungeheuerlich war, hatte er ihn zunächst für sich behalten und war allein zur Klinik gefahren. Als er den Wagen auf dem Parkplatz wiedererkannt hatte, war aus der Vermutung Gewissheit geworden.

Sekundenlang verharrten alle reglos, als hätte irgendwer die Zeit eingefroren. Dann hob der Mann am Bett langsam die Arme und machte einen Schritt rückwärts.

«Das wird Sie Ihren Job kosten», knurrte er, noch immer mit dem Rücken zu Björn. «Einen unbescholtenen Bürger dermaßen zu erschrecken und zu bedrohen.» Endlich drehte er sich um und musterte Björn abschätzig. «Packen Sie die Waffe weg, wir sind hier nicht im Wilden Westen.»

Björn ließ sich von dem herrischen Gehabe nicht beeindrucken. Er hatte den Mann wiedererkannt, an der Haltung, an der Art, wie er sich über das Bett gebeugt hatte. Es war die 
 Person, die schon einmal versucht hatte, Marina zu töten. Mit der freien Hand nahm er die Handfesseln vom Gürtel.

«Walter Sternberg, ich nehme Sie fest unter dem Verdacht der Körperverletzung gegen einen Polizeibeamten und des zweifachen versuchten Mordes an Marina Sarow.»

Er steckte die Waffe weg, drehte dem alten Mann die Hände auf den Rücken und legte ihm die Fesseln an.

«Verflucht, was ist hier los?», ertönte in dem Moment eine Stimme aus dem Flur. Der Kollege hatte sich wieder aufgerappelt, Sternberg hatte ihn zum Glück nur mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt.

«Dieser Mann ist festgenommen, lassen Sie ihn nicht aus den Augen», erwiderte Björn. «Verstärkung ist unterwegs.» Dann wandte er sich an Marina. «Geht es Ihnen gut?»

«Ja.» Sie lächelte schwach. «Das habe ich wieder Ihnen zu verdanken. Ohne Sie wäre ich jetzt tot.»






 Am selben Nachmittag



T
 om legte das Handy auf den Tisch, um die Vernehmung aufzuzeichnen. Er rückte die Unterlagen zurecht, während er sich die Strategie ins Gedächtnis rief, die sie besprochen hatten. Mascha saß neben ihm, den Laptop aufgeklappt.

Nachdem Walter Sternberg erfahren hatte, dass er auch im Zusammenhang mit dem Mord an seiner Tochter befragt werden sollte, hatte er darauf bestanden, sich zuerst mit seinem Anwalt zu beraten. Dieser hatte nach einer einstündigen Unterredung mit seinem Mandanten mitgeteilt, dass Sternberg nur in seiner Kanzlei vernommen werden könne, da er alt und gesundheitlich angeschlagen sei.

Auf Toms Protest hin hatte der Anwalt damit gedroht, ein ärztliches Attest beizubringen, das Befragungen durch die Polizei auf ungewisse Zeit untersagt hätte. Tom war nichts anderes übrig geblieben, als zähneknirschend zuzustimmen. Danach hatte Sternberg erst noch eine Pflegerin für seine Frau organisieren müssen, die zu Hause im Bett lag und unter den Nebenwirkungen der Chemotherapie litt.

Nun saßen sie auf protzigen schwarzen Lederstühlen um einen Glastisch im Besprechungsraum der Anwaltskanzlei. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags, und Tom brannte darauf, Sternberg mit dem zu konfrontieren, was sie herausgefunden hatten.


 Doch noch bevor er ein Wort sagen konnte, räusperte sich der Anwalt, ein Typ in Jeans, Edeljackett und handgenähten Schuhen, in dessen Gesicht keine Regung zu erkennen war.

«Mein Mandant möchte eine Erklärung zu dem Vorfall im Krankenhaus abgeben.»

Tom blinzelte irritiert. Er hätte Sternberg gern auf seine Art in die Mangel genommen. Demonstrativ zuckte er mit den Schultern. «Ich höre.»

«Da liegt ein Missverständnis vor», begann Sternberg. «Ich hatte nicht vor, irgendwen zu verletzen.»

Tom hob die Brauen. «Sie haben einen Polizeibeamten mit einem Elektroschocker angegriffen. Was gibt es da falsch zu verstehen?»

«Eine Kurzschlussreaktion, nachdem ich erfahren hatte, dass Marina Sarow ins Gefängnis überstellt werden sollte. Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte unbedingt mit ihr reden, weil ich glaubte, sie müsste etwas über meine Enkelin wissen, und ich befürchtete, meine einzige Chance zu einem Gespräch zu verlieren.»

«Und wieso mussten Sie dazu den Kollegen angreifen?»

«Er wollte mich nicht zu ihr lassen.»

«Und den Taser hatten Sie zufällig in der Tasche.»

«Zu meinem Schutz, ja. Es handelt sich um ein legales Gerät, das zur Selbstverteidigung mitgeführt werden darf.»

«Und wie kommen Sie darauf, dass Marina Sarow etwas über Lilli wissen könnte? Bei einer früheren Befragung haben Sie behauptet, die Frau gar nicht zu kennen. Und Sie haben abgestritten, dass sie eine Freundin Ihrer Tochter war.»

«Mag sein, dass ich mich getäuscht habe.» Walter Sternberg senkte den Blick, doch Tom kaufte ihm seine Zerknirschtheit nicht ab.


 «Inwiefern?»

Sternberg wechselte einen Blick mit seinem Anwalt, der ihm aufmunternd zunickte.

«Ich wollte Ihnen ja heute den Brief vorbeibringen, den uns Cornelias Mörder geschickt hat. Aber ich habe ihn nicht gefunden. Ich bin mir sicher, dass Lilli ihn an sich genommen hat. Offenbar hat sie sich doch weiter mit der Sache beschäftigt. Grit hat mir erzählt, dass Cornelia tatsächlich mit dieser Marina befreundet war. Also dachte ich, dass Lilli sie womöglich kontaktiert hat, um mehr über ihre Mutter zu erfahren. Das wollte ich von ihr wissen.»

«Das ist eine nette Geschichte, aber ich denke nicht, dass Sie mit Marina Sarow reden wollten. Mein Kollege hat gesehen, wie Sie ihr Beatmungsgerät manipuliert haben.»

«Das ist nicht wahr, Ihr Kollege muss sich getäuscht haben.»

«Aber Sie geben zu, dass Sie Frau Sarow am Dienstag schon einmal im Krankenhaus aufgesucht haben?»

Wieder sah Sternberg seinen Anwalt an. Oberflächlich wirkte er ruhig, fast überheblich, aber Tom bemerkte, dass kleine Schweißperlen auf seiner Stirn schimmerten.

«Ich sagte doch, dass ich mit ihr reden wollte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie im Koma lag.» Sternberg machte eine wegwerfende Geste, die jedoch etwas fahrig ausfiel.

«Ich habe mich umgehört», schaltete sich der Anwalt ein. «Dieser Herr André scheint etwas übereifrig zu sein, was Frau Sarow angeht.»

«Wie bitte?», rief Mascha und hörte auf zu tippen. «Was wollen Sie denn damit andeuten?»

«Offenbar ist Ihr Kollege nach einem Autounfall, nun ja, stark körperlich eingeschränkt und versucht das irgendwie zu kompensieren. Ist ja durchaus verständlich, aber das darf nicht 
 zulasten meines Mandanten gehen. Tatsache ist, dass niemand sonst die beiden angeblichen Anschläge auf die Frau bezeugen kann. Und dass das vermeintliche Opfer psychisch krank ist und selbst zwei Mordanschläge verübt hat. Einen davon auf Sie, wenn ich richtig informiert bin, Herr Engelhardt.»

Mascha öffnete den Mund, die Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Tom warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie durften sich von diesem arroganten Schnösel nicht provozieren lassen.

«Warum sind Sie denn dann aus dem Krankenzimmer geflüchtet, statt das Missverständnis aufzuklären?», fragte er Sternberg.

«Eine Kurzschlusshandlung, ich …»

«Ich denke, es ist müßig, diese Angelegenheit weiter auszudiskutieren», mischte sich der Anwalt erneut ein. «Ich schlage vor, das Gespräch an dieser Stelle zu beenden. Ich werde meinen Mandanten jetzt nach Hause zu seiner kranken Frau bringen.»

«Einen Moment.» Tom hob die Hand, als Sternberg sich erheben wollte. «Wir haben noch Fragen zum Tod Ihrer Tochter.»

Der Anwalt wandte sich an den alten Mann. «Dazu müssen Sie nichts sagen.»

«Ich will hören, worum es geht.»

Mascha blickte Sternberg über den Bildschirm hinweg an. «Wussten Sie, dass Ursula Zimmermann die leibliche Mutter von Cornelia ist?»

Schlagartig wich alle Farbe aus Sternbergs Gesicht. «Lüge», zischte er. «Behauptet sie das etwa?»

Tom nahm einen Ausdruck aus der Aktenmappe. «Ich finde diese DNA
 -Profile ja immer sehr kryptisch, aber der Kollege im Labor war so freundlich, die betreffenden Bereiche zu markieren.»


 Sternberg blickte demonstrativ in eine andere Richtung. «Was soll das? Warum erzählen Sie mir das?»

«Weil Cornelia sich mit Frau Zimmermann treffen wollte, an dem Tag, an dem sie ermordet wurde», erklärte Mascha ruhig. «Und weil wir davon überzeugt sind, dass das kein Zufall war.» Sie schob den Laptop zur Seite. «Was ist passiert? Hatten Sie Streit? Wollten Sie nicht, dass Cornelia ihre Mutter trifft?»

«Blödsinn!»

«Hat sie Ihnen vorgeworfen, dass Sie die Akten haben verschwinden lassen, damit sie nicht herausfinden kann, wer ihre Mutter ist?»

«Das habe ich nicht!»

«Aber Sie waren wütend. Nach allem, was Sie für Cornelia getan hatten, hat sie Sie verraten. Undankbares Miststück. Wollte zurück zu dieser Schlampe, der man sie weggenommen hat, weil sie nicht imstande war, ihr Kind anständig großzuziehen. Sie hätten alles verloren. Ihre Tochter, Ihre Enkeltochter …»

«Sie haben doch keine Ahnung!»

«Irrtum, Herr Sternberg. Ich weiß genau, wovon ich rede.»

Aus den Augenwinkeln bemerkte Tom, dass der Anwalt einschreiten wollte, doch Sternberg selbst schoss ihm einen wütenden Blick zu, der ihn schweigen ließ.

«Cornelia war mein Ein und Alles, ich hätte ihr niemals etwas angetan. Es war dieser Russe, er hat gestanden, er wurde verurteilt.»

«Das glaube ich nicht», widersprach Mascha ruhig. «Sie haben Cornelia erschlagen. Sie wollten sie nicht töten, sie war schließlich Ihre Tochter, Sie haben sie geliebt. Aber Sie waren so wütend, so verzweifelt, dass sie Ihnen das antat. Dass sie Grit das antat.»


 Sternberg schwieg, seine Miene war erstarrt.

«Hat Henning Mauritz Ihnen geholfen, die Leiche in den Wald zu schaffen und die Schuld dem Russen in die Schuhe zu schieben?», setzte Mascha nach. «Er schuldete Ihnen noch einen Gefallen wegen des Giftmülls auf dem Gelände der Feriensiedlung. Sie haben ihm geholfen, die Messdaten zu beschönigen, er hat Ihnen geholfen, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wissen Sie, wie er den Mann dazu gebracht hat, das falsche Geständnis abzulegen? Oder haben Sie die Drecksarbeit ihm überlassen und lieber nicht nachgefragt? Weiß Ihre Frau, was wirklich passiert ist?»

«Jetzt reicht es», mischte sich der Anwalt ein. «Ich verlange, dass Sie sofort damit aufhören. Für den Mord an Cornelia Sternberg gibt es einen rechtskräftig verurteilten Täter. Sie haben kein Recht, meinen Mandanten dazu …»

«Es ist wahr», unterbrach Walter Sternberg ihn.

«Sagen Sie kein Wort mehr!»

«Doch.» Der alte Mann streckte die Schultern durch. «Ich habe lange genug geschwiegen. Und womöglich habe ich durch mein Schweigen mein Enkelkind umgebracht.» Er schloss kurz die Augen. «Dabei wollte ich sie bloß beschützen.»

Tom holte tief Luft. Großer Gott, es stimmte also. Das Mitgefühl, das er trotz aller Antipathie noch immer für den Mann empfand, begann zu bröckeln. Zugleich fiel ihm die tragische Parallele zu Henning Mauritz auf. Was für eine Ironie des Schicksals.

Tom sah zu Mascha hinüber, die vielsagend die Brauen hob und dann wieder zu tippen begann.

«Herr Sternberg, ich muss Sie eindringlich davor warnen, sich weiter dazu einzulassen», versuchte es der Anwalt erneut.

«Ja, schon gut.» Sternberg winkte ab. «Ich habe Ihre 
 Warnung zur Kenntnis genommen.» Er sah Mascha an. «Alles, was Sie gesagt haben, stimmt. Ich habe Cornelia im Affekt erschlagen, als ich herausfand, dass sie sich mit dieser Frau treffen wollte. Und ich habe Henning Mauritz um Hilfe gebeten. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat, das müssen Sie mir glauben. Von dem Russen habe ich erst durch die Polizei erfahren.»

«Und Ihre Frau?», wollte Tom wissen.

«Sie weiß davon nichts. Es wird ihr das Herz brechen.» Für einen Moment vergrub er das Gesicht in den Händen. «Muss sie es herausfinden?»

«Das lässt sich wohl nicht vermeiden. Es wird eine Mordanklage geben.»

«Hier handelt es sich doch allenfalls um Totschlag», ging der Anwalt erneut dazwischen. «Und der ist verjährt.»

«Noch nicht ganz», korrigierte Mascha ihn. «Im kommenden April sind es zwanzig Jahre.»

Sternberg stöhnte auf.

Tom betrachtete ihn. Fast tat er ihm leid. «Und Marina Sarow?»

«Ich dachte, Cornelia hätte ihr vielleicht erzählt, dass sie sich mit ihrer Mutter treffen will.» Er sah Tom an. «Ist es wirklich diese Zimmermann?»

«Ja.»

Mascha lehnte sich zurück. «Was ist mit Benjamin Reichert?»

Tom hielt den Atem an. Großer Gott, daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Die schwarze Limousine, die Mascha gesehen hatte. Walter Sternberg hatte behauptet, dass er seine Frau an dem Nachmittag zum Arzt gebracht hatte. Aber außer Grit gab es dafür keine Zeugen.


 Sternberg legte die Hände flach auf den Tisch, seine mit Altersflecken bedeckten Finger zitterten. «Ich habe ihn immer sehr gemocht, er war ein feiner Kerl», sagte er mit schwacher Stimme. «Ich dachte, Lilli und er … bei ihm wäre sie in guten Händen gewesen, er verstand sie auf eine Art wie sonst keiner.» Er verschränkte die Finger. «Ich bin zu ihm gefahren, weil ich annahm, er wüsste etwas über Lilli. Er war in seinem Atelier, sah übel aus, jemand hatte ihn zusammengeschlagen. Er wollte nicht damit herausrücken, wer das getan hatte, sagte nur, dass er es in gewisser Weise verdient hätte. Und dann fing er plötzlich mit Cornelia an und damit, dass ihr wahrer Mörder noch frei herumliefe. Dass damals etwas vertuscht worden sei und dass ich darüber Bescheid wüsste. Er sagte, er würde keine Ruhe geben, bis die Wahrheit ans Licht gebracht wäre. Da habe ich die Nerven verloren. Es tut mir leid, ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen.»






 Am selben Nachmittag



D
 er Wind vom Morgen hatte aufgefrischt, wirbelte Laub durch die Luft, zerrte an Büschen und Bäumen und riss Mascha beim Aussteigen die Wagentür aus der Hand. Sie hoffte, dass die Böen keine Vorboten eines weiteren Sturms waren.

Tom war zu Grit Sternberg gefahren, um ihr persönlich mitzuteilen, was ihr Mann gestanden hatte. Früher oder später würde sie es ohnehin erfahren, dann lieber auf schonende Art als durch Anrufe von der Presse.

Mascha war schockiert von Sternbergs Geständnis, von der Kaltblütigkeit, mit der er in Kauf genommen hatte, dass ein anderer für sein Verbrechen verurteilt wurde, und mit der er knapp zwanzig Jahre später erneut getötet hatte, um seine Tat zu vertuschen. Zugleich war sie erleichtert, dass es nicht Lilli war, die Ben ermordet hatte.

Auf dem Weg ins Revier war ihr ein Gedanke gekommen, der sie nicht mehr losließ, deshalb war sie noch einmal zu Ben Reicherts Hof zurückgekehrt. Alles sprach dafür, dass Lilli und Ben gemeinsam geplant hatten, Lillis Tod vorzutäuschen, um neue Ermittlungen im Fall ihrer Mutter zu erzwingen. Was ihnen letztlich gelungen war. Auch wenn sie dafür einen hohen Preis hatten zahlen müssen.

Ben hatte womöglich im Augenblick des Todes geahnt, was damals wirklich geschehen war.


 Und Lilli?

Der Plan hatte wohl vorgesehen, dass sie sich so lange versteckte, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Für diesen Zweck hatte Ben vermutlich ursprünglich die Garage angemietet. Doch dann muss den beiden klar geworden sein, dass das kein Versteck war, in dem jemand wochenlang untertauchen konnte. Es gab keine Toilette, es waren immer andere Menschen in der Nähe, und je weiter der Herbst voranschritt, desto kälter würde es werden. Also hatten Ben und Lilli einen anderen Unterschlupf gewählt. Doch welchen?

Mascha rief sich den Grundriss des Hofs in Erinnerung, den sie vom Grundbuchamt bekommen hatten. Aber darauf gab es keinen Ort, den sie nicht schon durchsucht hatten. Keinen im Gestrüpp verborgenen Schuppen, keinen Brunnenschacht, kein Bootshaus. Trotzdem war sie sicher, dass Lilli irgendwo hier war. In Bens Nähe. So hatten sie es geplant, ohne zu ahnen, dass Ben sterben würde, bevor die Wahrheit ans Licht kam.

Plötzlich fiel Mascha ein, was die Putzfrau gesagt hatte. Die Familie von Bens Mutter hatte im Krieg Menschen vor den Nazis versteckt, hier auf diesem Hof. Wenn es damals ein Versteck gegeben hatte, das so sicher war, dass die SS
 es nicht gefunden hatte, dann existierte es vielleicht noch immer. Mascha zog ihr Handy aus der Tasche. Sie wusste, wer ihr weiterhelfen konnte.






 Am selben Nachmittag



D
 ie Erkenntnis traf Tom wie ein Schlag, als er an der Ampel wartete und beobachtete, wie der Wind eine leere Tüte in die Luft wirbelte, wo sie sich an einem Ladenschild verfing. Verflucht, warum war ihm das nicht sofort aufgefallen?

Walter Sternberg hatte ohne Not zwei Morde gestanden. Sie hätten ihm nichts nachweisen können außer dem Angriff auf einen Polizeibeamten im Krankenhaus. Sie hatten keinerlei Beweise für die beiden versuchten Anschläge auf Marina Sarow, bloß die Aussage ihres Kollegen, der Sternberg jedoch nur von hinten gesehen und nicht genau erkannt hatte, was dieser am Bett gemacht hatte. Dass sie im Fall Ben Reichert Fingerabdrücke unter dem Hammerkopf gefunden hatten, wusste Sternberg nicht. Trotzdem hatte er ihnen sein Geständnis beinahe aufgedrängt.

Und dann noch der Mord an seiner Stieftochter. Warum hatte er ihnen nach zwanzig Jahren so plötzlich davon erzählt? Weil er es müde war, sich zu verstecken? Weil er nicht mehr die Kraft hatte, seine Tat zu leugnen?

Nein, das glaubte Tom nicht. Es passte nicht zu dem Walter Sternberg, den er in den vergangenen Wochen erlebt hatte, zu dem taffen ehemaligen Bürgermeister, der wusste, wie die Dinge liefen, der noch immer Kontakte hatte und im Hintergrund die Strippen zog.


 Es wurde grün, und Tom trat das Gaspedal durch. Es gab nur einen Grund für Sternberg, die Morde zu gestehen. Er wollte jemanden schützen. Und Tom kannte nur eine Person, für die Sternberg das tun würde: seine Frau Grit, die schwerkrank allein zu Hause saß. Und die vermutlich ahnte, was ihr Mann vorhatte.

Tom hupte, als ein Motorrad vor ihm aus einer Seitenstraße schoss. Zu blöd, dass der Bulli kein Blaulicht mehr hatte! Er schaltete die Warnblinkanlage ein und hupte erneut. Wenn sein Verdacht stimmte, hatte Grit Sternberg nichts mehr zu verlieren. Und das Letzte, was diese stolze Frau wollte, wäre, dass ihr Mann an ihrer Stelle verurteilt wurde oder dass sie selbst elend im Gefängniskrankenhaus starb.

Mit quietschenden Reifen hielt Tom vor dem Haus und sprang aus dem Bus. Er rannte zur Tür, klingelte und hämmerte zugleich mit der Faust gegen das Holz. Nichts rührte sich. Er trat in den Vorgarten, klopfte ans Wohnzimmerfenster und spähte durch die Scheibe. Doch drinnen war es dunkel, er konnte nichts erkennen.

Toms ungutes Gefühl verstärkte sich. Er hastete zurück zur Tür und schlug erneut gegen das Holz. «Frau Sternberg, machen Sie auf!»

Noch immer keine Reaktion. Verfluchter Mist. Was war denn mit der Pflegerin, die Sternberg angeblich hergeschickt hatte? Sie zumindest musste ihn doch hören.

Tom zögerte eine Sekunde, dann zog er das Handy hervor und forderte Verstärkung an. Besser die Kollegen einmal zu viel rufen als einmal zu wenig.

Er rannte ums Haus, rüttelte an der Verandatür. Auch verschlossen. Ratlos blieb er stehen, horchte, doch nur der Wind heulte um Haus.


 Kurz entschlossen packte er einen der schweren Holzstühle, holte aus und schleuderte ihn gegen die Scheibe. Mit einem dumpfen Klonk prallte er ab.
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M
 ascha hatte sich in den Wagen gesetzt, da der Wind es unmöglich machte, draußen zu telefonieren. Zum Glück meldete sich Dayita Kumar sofort.

«Mascha Krieger hier, ich brauche Ihre Hilfe.»

«Ach ja?», fragte die Journalistin überrascht. «Wobei denn?»

«Auf dem Hof von Ben Reichert wurden angeblich während des Kriegs Juden vor den Nazis versteckt. Gibt es darüber vielleicht einen Artikel im Zeitungsarchiv?»

«Liebe Güte, keine Ahnung. Und ich fürchte, selbst wenn, würde es Wochen dauern, ihn zu finden. Nur die letzten Jahrgänge sind digitalisiert.»

Auch das noch. Aber so leicht ließ Mascha sich nicht entmutigen. «Sie kennen doch bestimmt alle möglichen Leute hier. Wer könnte darüber Bescheid wissen?»

«Worum geht es eigentlich?», fragte die Journalistin zurück. «Hat das was mit den Morden zu tun?»

«Erkläre ich Ihnen später. Also, was ist? Wer könnte mir dazu etwas sagen?»

Mascha fürchtete schon, dass Kumar über irgendwelche Gegenleistungen verhandeln wollte, doch zum Glück schien sie zu begreifen, dass es eilig war.

«Geben Sie mir zwei Minuten.» Sie legte auf.

Ungeduldig klopfte Mascha auf das Lenkrad und 
 beobachtete, wie der Wind die Bäume hinter der Scheune beugte. Sie warf einen Blick aufs Handy, die zwei Minuten waren längst um. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie etwas im Rückspiegel. Irgendwer hastete an der Einfahrt vorbei. Doch als Mascha sich umdrehte, war da niemand.

Mascha blickte auf die Uhr. Schon fünf Minuten. Verflucht, warum dauerte das so lange? Sie überlegte, ob sie Senior anrufen sollte. Der kannte bestimmt alle alten Geschichten aus Sellnitz. Sie rief die Nummer des Kollegen auf, doch in dem Moment klingelte das Handy.

«Ja?»

«Die Mutter meiner Mitarbeiterin konnte sich erinnern», berichtete Kumar. «Angeblich gab es unter dem Keller einen zweiten Keller. Auf dem Zugang stand ein Schrank.»

«Das muss es sein.» Mascha sprang aus dem Wagen.

«Wenn Sie etwas finden …»

«Ihre Story, versprochen.» Mascha unterbrach die Verbindung und stieß die Wagentür auf. Als sie sich dem Hof zuwandte, erstarrte sie. Die Haustür stand offen, Qualm waberte durch den Spalt.






 Am selben Nachmittag



T
 om fluchte, packte erneut den Stuhl und warf ihn gegen das Glas, diesmal mit aller Kraft. Ein ohrenbetäubender Knall, Scherben flogen in alle Richtungen. Rasch drehte Tom sich weg.

Das Loch war groß genug, um hindurchzugreifen und die Tür zu entriegeln. Scherben knirschten unter seinen Schuhen, als er eintrat, der Wind heulte im Kamin, und von fern hörte er das Martinshorn. Die Kollegen, endlich.

Tom blickte sich um. Der Raum nahm fast die Hälfte des Hauses ein, war zugleich Wohnraum und Esszimmer. Geradeaus war durch die Fenster auf der Straßenseite der Bulli in der Einfahrt zu sehen. Rechts befand sich die Sitzgruppe, am anderen Ende des Raums die Essecke mit der Bank.

Eine Gestalt saß mit dem Rücken zu ihm am Tisch, so reglos, dass Tom sie erst auf den zweiten Blick bemerkte.

«Frau Sternberg!»

Sie rührte sich nicht.

Tom eilte zu ihr. «Frau Sternberg, geht es Ihnen gut?» Sein Blick fiel auf den Tisch. Ein volles Wasserglas stand vor ihr, daneben lag eine Tablettenpackung. Unangetastet. Tom atmete auf.

Sanft berührte er die Frau an der Schulter. «Frau Sternberg, hören Sie mich?»


 Erst jetzt sah sie ihn an. «Setzen Sie sich.»

«Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Sie die Tür nicht geöffnet haben.» Er ließ sich ihr gegenüber auf der Bank nieder.

«Sie sind hartnäckig, Herr Engelhardt. Sie geben nicht so leicht auf. Ich wusste, dass Sie einen Weg ins Haus finden würden.»

«Sie haben mich erwartet?»

Sie nickte kaum merklich. «Seit fast zwanzig Jahren.»

Tom schluckte. Es wäre besser, ein weiterer Beamter wäre zugegen, wenn die Frau ein Geständnis ablegte. Andererseits hatte Grit Sternberg beschlossen, reinen Tisch zu machen, sie würde ihre Aussage nicht widerrufen.

«Ich war versucht, die hier zu nehmen», sagte sie und schob die Tablettenpackung von sich weg. «Aber das wäre feige gewesen.» Sie trank einen Schluck Wasser. Ihre Hand zitterte leicht.

«Was ist damals passiert?», fragte Tom.

«Ich ahnte seit Wochen, dass Cornelia etwas vor uns verbarg. Sie war so seltsam, so distanziert. Anfangs schob ich es auf das Baby. Ein Kind verändert einen, das wissen Sie sicherlich auch.»

Tom sagte nichts.

«Aber im Grunde wusste ich, dass es das nicht war. Cornelia entfernte sich von uns. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.» Tränen schimmerten in Grit Sternbergs Augen. «Ich habe sie geliebt wie mein eigen Fleisch und Blut, das müssen Sie mir glauben. Es hat für mich nie einen Unterschied gemacht, dass sie adoptiert war. Als ich sie zum ersten Mal sah, habe ich sie gleich ins Herz geschlossen. Sie war fünf Jahre alt, und ihre großen dunklen Augen blickten so traurig. Ich beschloss, was auch immer ihr bisher im Leben widerfahren war, mit so viel 
 Liebe wettzumachen, wie ich nur geben konnte. Aber manchmal genügt Liebe allein nicht.»

Grit zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich die Augen trocken. «An dem Nachmittag habe ich im Garten Tulpen und Narzissen geschnitten. Ich liebe es, wenn frische Blumen auf dem Tisch stehen. Cornelia war verabredet. Sie wollte nicht sagen, mit wem. Als ich mit dem Strauß in die Küche kam, bat sie mich, auf Lilli aufzupassen, bis sie zurück wäre. Ich wollte wissen, ob sie sich mit einem Mann traf. Sie sagte, es ginge mich nichts an. Ich widersprach, sie sei meine Tochter, und es ginge mich sehr wohl etwas an, mit wem sie verabredet sei.

‹Deine Tochter?›, fuhr sie mich an. ‹Ich bin nicht deine Tochter. Ihr habt mich meiner Mutter gestohlen.›

‹Deine sogenannte Mutter wollte dich nicht haben›, gab ich zurück. Ein Fehler. Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich war so verletzt.

‹Lüge!›, schrie sie.

‹Und wo war sie dann all die Jahre?›

‹Sie hat nie aufgehört, mich zu suchen. Und sie hat mich gefunden. Und jetzt gehe ich zu ihr, und am besten nehme ich Lilli gleich mit. Ich will dich nicht mehr sehen, ich will keinen von euch je wiedersehen.›»

Grit Sternberg schluchzte auf. «Ihre Worte haben so schrecklich geschmerzt. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich griff nach der Vase und schlug sie damit. Ich wollte sie nicht töten. Ich wollte ihr bloß wehtun, so wie sie mir wehgetan hatte.» Tränen liefen über Grits Wangen. «Sie stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr.»

Tom hörte ein Knirschen und bemerkte Laurel und Hardy an der Terrassentür. Er bedeutete ihnen unauffällig zu warten.


 «Warum haben Sie nicht den Notarzt gerufen?», fragte er Grit.

«Das wollte ich ja. Aber dann kam Walter in die Küche. Er blieb ganz ruhig, wirkte so vernünftig. Er beugte sich über Cornelia und sagte, ein Arzt könne ihr nicht mehr helfen, jetzt ginge es nur noch darum, das Beste für Lilli zu tun. Er würde alles regeln, ich solle mich um das Baby kümmern.» Grit schluchzte auf. «Ich wollte der Polizei die Wahrheit sagen, das müssen Sie mir glauben. Aber Walter hat mich davon überzeugt, dass Lilli mich braucht. Und so war es ja auch.» Grit streckte den Rücken durch und schob das Taschentuch zurück in den Ärmel. «Ich musste lügen, meiner Enkeltochter zuliebe.»

Tom wollte etwas erwidern, doch in dem Moment klingelte sein Handy. Mascha. Er drückte sie weg. Als er das Telefon wegstecken wollte, klingelte es wieder. Er seufzte, drückte auf «ablehnen». Doch in derselben Sekunde schrillte es erneut los. Tom zögerte. Er wollte jetzt keine Unterbrechung, aber wenn Mascha es so hartnäckig versuchte, musste es wichtig sein.

«Was denn?», meldete er sich knapp.






 Am selben Nachmittag



M
 ascha rannte auf das Haus zu, das Handy ans Ohr gepresst, und versuchte den Wind zu übertönen, während sie Tom in wenigen Sätzen berichtete, was los war. Sie erreichte die Tür, unterbrach Toms ungläubige Nachfrage mitten im Satz und steckte das Telefon weg.

Ein lautes Krachen ließ sie entsetzt aufblicken. Flammen schlugen aus den Fenstern. Der Wind fachte das Feuer an. Verfluchter Mist.

Sie zog die Jacke aus und hängte sie sich über den Kopf, betrat in gebückter Haltung das Haus. Sofort raubte ihr die Hitze den Atem, beißender Qualm nahm ihr die Sicht.

Hektisch blickte sie hin und her. Wo, verdammt, war die Kellertür? Den Korridor hinunter auf der rechten Seite, das musste sie sein. Mit Schrecken fiel ihr ein, dass sie bei der Hausdurchsuchung verschlossen gewesen war. Hoffentlich musste sie nicht erst noch den Schlüssel suchen! Sie zog den Ärmel ihres Pullis über die Hand, bevor sie nach der Klinke griff. Offen, zum Glück.

Sie hastete die Treppe hinunter. Hier unten war die Luft besser. Allerdings saß sie in einer tödlichen Falle, wenn sie nicht rechtzeitig wieder rauskam.

Über ihr krachte es erneut, als eine weitere Scheibe explodierte, auf das Klirren von Glas folgte eine unheimliche 
 Sekunde der Stille, dann ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen. Noch mehr Sauerstoff für das Feuer.

Schnell zog sie ihr Handy aus der Tasche und schaltete die Lampe ein. Gefliester Boden und ordentlich aufgereihte Regale. Sie selbst war noch nie hier unten gewesen, doch Tom hatte ihr von den modern ausgestatteten Räumen erzählt, die so gar nicht zu dem alten Bauernhaus passten. Mascha schritt erst den großen, dann den kleineren Raum ab. Kein Schrank, unter dem sich der Zugang zu einem tiefer gelegenen Keller verbergen könnte. Nacheinander leuchtete sie unter die Regale. Nirgendwo war eine Luke zu sehen. Die hätten die Kollegen bei der Hausdurchsuchung auch bemerken müssen.

Mascha leuchtete weiter. Über ihr donnerte das Feuer, das alte Haus ächzte. Sie unterdrückte die aufsteigende Platzangst. Alles in ihr schrie danach, die Treppe hinaufzurennen und sich draußen in Sicherheit zu bringen. Aber wenn Lilli irgendwo hier unten war und wenn sie entgegen jeder Wahrscheinlichkeit doch noch lebte, durfte Mascha sie nicht in letzter Sekunde im Stich lassen. Der Lichtstrahl fiel auf die Kühltruhe, die im kleineren Raum ganz hinten an der Wand stand.

Ach du Scheiße.

Mascha legte das Handy auf dem Boden ab, sodass der Lichtstrahl zur Decke gerichtet war, und machte sich an die Arbeit. Die Truhe war schwerer, als sie gedacht hatte, sie zog und zerrte, rückte sie millimeterweise von der Wand weg. Schweiß lief ihr über den Rücken, Hitze und Qualm waberten die Treppe hinunter, sie musste mehrmals husten.

Dann sah sie die Platte. Etwa sechzig mal sechzig Zentimeter groß, aus massivem Stahl. Hastig rückte Mascha die Truhe ganz weg, bückte sich, streckte die Hand nach der Aussparung aus, die als Griff diente, und hielt die Luft an.


 In dem Moment polterte es hinter ihr. Erschrocken sprang Mascha auf, griff nach dem Handy und rannte in den großen Raum zurück. Beim Anblick der Treppe stöhnte sie entsetzt auf. Eine Lawine aus Ziegeln, Mörtel und Holz war die Stufen hinabgerutscht. Der rechteckige helle Fleck, der angezeigt hatte, wo sich die Tür befand, war verschwunden.






 Am selben Nachmittag



A
 ls Tom das brennende Haus erblickte, zog sich seine Brust zusammen. Was für ein Inferno. Aus den Überresten des Dachstuhls und aus allen Fensteröffnungen schlugen Flammen. Hoffentlich war Mascha nicht da drin! Er spähte durch die Windschutzscheibe, entdeckte ihren Wagen, doch keine Spur von ihr.

Hastig sprang er aus dem Bus und rannte auf das Haus zu. «Mascha! Wo bist du?»

Er entdeckte die halb offene Haustür, und sein Mut sank. Bitte nicht, flehte er stumm.

Ihm fiel ein, was sie gesagt hatte. Irgendwas von einem zweiten Keller und dass sie glaubte, Lilli wäre dort. Großer Gott, was sollte er tun? Einfach hinterherrennen wäre Selbstmord.

Sein Blick wanderte über die Fassade, blieb an einer unscheinbaren Metallplatte kurz über dem Boden hängen. Vermutlich eine alte Luke, durch die früher Kohlen in den Keller geschüttet worden waren.

Tom rannte darauf zu, packte den rostigen Griff. Nichts rührte sich, die Luke saß fest.

Er hämmerte gegen das Metall. «Mascha, bist du da drin?»

Er horchte. War das ihre Stimme? Oder nur der Wind?

Von fern hörte er nun noch etwas anderes, die Feuerwehr 
 war im Anmarsch. Doch bis die Rettung hier war, konnte es zu spät sein.

Kurz entschlossen stürmte Tom zum Bus zurück und riss die Beifahrertür auf. Zum Glück war sein Wagen schon einige Male liegen geblieben, deshalb lag das Abschleppseil griffbereit unter dem Beifahrersitz. Er warf es in den Fußraum, sprang auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Nichts. Bitte nicht jetzt! Er versuchte es wieder. Der Motor orgelte, sprang nach einer gefühlten Ewigkeit röhrend an.

Tom atmete auf und fuhr rückwärts an die Hauswand heran. Dann befestigte er das eine Ende des Seils an der Anhängerkupplung, das andere am Griff der Kohlenluke.

Er stieg wieder ein und gab vorsichtig Gas. Nichts rührte sich. Er trat das Gaspedal tief durch, der alte Motor heulte auf, ein Ruck ging durch den Bulli, ein hässliches Knirschen ertönte. Dann schepperte etwas, der Wagen machte einen Satz nach vorn.

Sofort sprang Tom wieder nach draußen. Die Feuerwehr war inzwischen deutlich näher gekommen, sie musste schon auf der Straße sein, die zum Hof führte.

Tom bemerkte erleichtert, dass die rostige Metallplatte aus der Wand gerissen war. Er ging vor der Öffnung in die Knie. «Mascha?»

«Ich bin hier, aber ich kann nicht raus. Die Kellertreppe ist verschüttet.»

Sie lebte. Vor Erleichterung schossen Tom die Tränen in die Augen. «Kannst du irgendwo draufsteigen? Dann ziehe ich dich hoch.»

«Ich muss noch mal in den anderen Raum. Ich glaube, ich habe Lillis Versteck gefunden.»

«Dafür ist keine Zeit!», rief er verzweifelt.


 «Eine Minute.»

«Nein, Mascha, warte!»

Aber sie antwortete nicht mehr. Verflucht. Tom blickte zurück, sah den Löschzug hinter den fast kahlen Sträuchern, er würde jeden Moment auf den Hof biegen.

Scheiß drauf. Tom schob die Beine in die Öffnung und ließ sich langsam in den Keller gleiten.






 Am selben Nachmittag



M
 ascha bekam kaum noch Luft, jeder Atemzug war ein Kraftakt. Sie trat neben die Metallplatte, griff in die Aussparung, zog und stolperte rückwärts, weil sie sich so leicht öffnen ließ. War das ein Zeichen, dass die Luke in letzter Zeit häufig benutzt worden war?

Mascha beugte sich vor und leuchtete mit dem Handy in die Dunkelheit. Eine alte Holzleiter, die Sprossen wirkten morsch. Der Boden schien aus gestampftem Lehm zu bestehen. Sonst war nichts zu sehen. Sie machte sich an den Abstieg. Unten schlug ihr ein scharfer Geruch entgegen. Hastig schwenkte sie das Handy. Ein Klapptisch, darauf Bücher, ein Stuhl, ein Eimer mit Deckel, leere Flaschen und Kartons. Eine Pritsche, darauf eine zusammengekrümmte Gestalt.

Fuck.

Mascha stürzte an das Lager, berührte die Frau vorsichtig am Arm. Die Haut fühlte sich kalt an.

Nein, bitte nicht!

Mascha beugte sich vor. «Lilli?»

Dann fiel ihr ein, dass die junge Frau sie nicht hören konnte, selbst wenn sie noch lebte. Hastig tastete sie nach dem Puls.

Toms Stimme ertönte von oben. «Mascha? Wo bist du?»

«Hier unten. Ich habe Lilli gefunden. Sie ist bewusstlos, aber ich glaube, sie lebt noch.»






 Sonntag, 29. September





 Sellnitz, am Vormittag


«S
 timmt es, dass Lilli noch lebt?», fragte Marina, kaum dass Björn das Krankenzimmer betreten hatte.

Sie befand sich noch immer in der Klinik, angesichts des weiteren Anschlags auf ihr Leben und der damit verbundenen Ermittlungen war ihre Verlegung ins Gefängnis um einen Tag verschoben worden.

Heute allerdings war es endgültig so weit. Da jedoch der Fall weitgehend aufgeklärt war und Björn den Papierkram auch am Montag erledigen konnte, hatte er Zeit, sie zu begleiten.

«Ja», sagte er. «Sie liegt hier im Krankenhaus. Sie ist noch sehr schwach, vollkommen unterernährt und dehydriert, aber die Ärzte sagen, dass sie durchkommen wird.»

«Das ist wunderbar.» Marinas Augen leuchteten auf.

Björn war sich nicht so sicher, ob Lilli froh sein würde, überlebt zu haben, wenn sie erfuhr, welche Folgen ihr Verschwinden gehabt hatte. Noch wusste sie nicht, dass sowohl Ben als auch Fabienne tot waren. Und auch nicht, wer ihre Mutter umgebracht hatte.

Am Nachmittag würden Tom und Mascha sie zum ersten Mal befragen, in Anwesenheit einer Dolmetscherin und einer Psychologin.

Marina schien ihm seine Gedanken anzusehen. «Sie wird darüber hinwegkommen, nicht wahr?», sagte sie leise.


 «Ich weiß es nicht», gestand Björn. Er räusperte sich. «Wir müssen aufbrechen, der Wagen wartet unten.»

«Natürlich.» Marina erhob sich.

«Ich bin sicher, dass Ihre Strafe angesichts der Umstände milde ausfallen wird.» Björn griff nach der bereitstehenden Tasche. «Jetzt, wo klar ist, wie massiv Sie all die Jahre bedroht wurden und was dahintersteckte.»

Tatsächlich war Mauritz’ Rufnummer mehrfach auf der Liste mit Marinas Verbindungsdaten aufgetaucht. Deshalb glaubte er, dass sie mit einer Bewährungsstrafe davonkommen könnte, wenn sie einen guten Verteidiger hatte und das Gericht die jahrelange Nötigung durch den Bauunternehmer angemessen würdigte.

«Ich bin einfach nur erleichtert, dass es vorbei ist.» Marina lächelte ihn an. «Und dass ich Sie an meiner Seite habe.»

Björn mied ihren Blick. «Können wir?»

Marina hob die Hand, als er die Tür öffnen wollte. «Eine Sache noch. Ich habe geschworen, es nie jemandem zu sagen, aber angesichts der Umstände …»

Björn ließ den Arm sinken. «Hat es mit dem Fall zu tun? Dann sollten Sie es offiziell zu Protokoll geben.»

«Nein, es ist etwas Privates.»

Björn schluckte verunsichert. «Hat das nicht Zeit, bis …»

Marina schüttelte den Kopf. «Ich habe lange genug geschwiegen.»

«Okay, erzählen Sie.»

«Lilli ist nicht nur die Tochter meiner besten Freundin, sie ist meine Nichte.»

«Wie bitte?» Björn stellte die Tasche ab.

«Ich sagte ja, dass ich nie viel mit meinem Bruder zu tun hatte. Das stimmt, bis auf einmal. Ich habe Cornelia in Berlin 
 besucht, und er war zufällig auch dort. Wir sind ein paarmal zu dritt ausgegangen, und, na ja, wir waren ziemlich betrunken, und da ist es passiert. Julius war ja damals schon verheiratet, und Cornelia wollte auch nichts weiter von ihm. Als sie bemerkte, dass sie schwanger ist, war sie ziemlich schockiert. Sie wollte das Kind erst gar nicht behalten. Und vor allem wollte sie nicht, dass Julius davon erfährt. Ich musste schwören, weder ihm noch sonst wem je die Wahrheit zu sagen.» Marina machte ein bekümmertes Gesicht. «Aber ich denke, jetzt würde sie anders entscheiden.»

Björn sah Marina nachdenklich an. Er fragte sich, ob es Lilli trösten würde zu erfahren, wer ihr Vater war. Käme höchstwahrscheinlich sehr darauf an, wie dieser mit der unerwarteten Enthüllung umging. Vielleicht sollte Björn zuerst mit ihm reden und dann entscheiden, ob und wann er Lilli davon erzählte. Andererseits war es ihre Entscheidung, nicht seine. Er hoffte jedenfalls für die junge Frau, dass ihr Vater und sie irgendwie zueinander finden würden.

«Ich danke Ihnen, dass Sie mir das anvertraut haben, Marina», sagte Björn und hob die Tasche wieder auf.

«Bei Ihnen ist diese Information in guten Händen, da bin ich sicher. Sie werden wissen, was zu tun ist.»

«Hoffentlich.»

«Ganz bestimmt.»

«Also dann.» Er gab sich einen Ruck, öffnete die Tür, hinter der ein Kollege wartete. «Nach Ihnen, Frau Sarow.»

Als der Uniformierte Handfesseln vom Gürtel zog, schüttelte er den Kopf. «Das wird nicht nötig sein.»

«Aber ich habe Anweisung …»

«Frau Sarow wird ganz sicher keine Probleme machen. Sollte etwas schiefgehen, geht das auf meine Kappe.»


 «Wenn Sie das sagen.» Der Kollege steckte die Fesseln zurück und zuckte mit den Schultern.

Als er sich abwandte, um voranzugehen, lächelte Marina Björn dankbar an. Und Björn erlaubte sich, das Lächeln zu erwidern.







 Am selben Tag



G
 estern war alles so schnell gegangen, dass Tom gar nicht aufgefallen war, wie erschreckend klein und verletzlich Lilli Sternberg wirkte. Er erkannte die fröhliche junge Frau von den Fotos, die im Sellnitzer Revier an der Pinnwand hingen, kaum wieder. Was sicherlich auch daran lag, dass sie stark abgenommen hatte. Ihr Gesicht war so schmal, dass die Wangenknochen hervortraten und die dunklen Augen riesengroß wirkten. Von einem Tropf lief Nährlösung in ihren Arm, ein bunter, für Toms Geschmack etwas zu üppiger Blumenstrauß stand auf dem Nachttisch. Der Karte nach hatte Lillis Chef, der Gärtnereibesitzer, ihn geschickt.

Sie saßen zu viert um das Krankenbett herum. Auf der einen Seite Mascha, den Laptop auf dem Schoß, und er, auf der anderen die Dolmetscherin sowie eine Polizeipsychologin. Der behandelnde Arzt hatte ihnen eine Stunde gestattet, danach mussten sie die Vernehmung unterbrechen und der Patientin eine Pause gönnen.

Immerhin schien Lilli nach dem derzeitigen Stand der Untersuchungen keine bleibenden Schäden davongetragen zu haben. Sie war unterernährt und dehydriert, aber offenbar waren ihr Nahrungsmittel und Wasser erst kürzlich ausgegangen, sodass es ihr besser ging, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


 Ben Reicherts Haus war nach dem Feuer einsturzgefährdet, deshalb hatte die Spurensicherung den Kellerraum noch nicht untersuchen können. Mascha hatte Tom jedoch erzählt, dass sie auf dem Tisch neben diversen Büchern sowohl das verschwundene Foto aus Lillis Zimmer als auch ein Heft mit Blumenmuster bemerkt hatte. Das Notizheft, das sie nirgendwo hatten finden können.

Tom begann damit, dass er sich und Mascha sowie die Psychologin vorstellte. Die Dolmetscherin, eine stämmige Frau um die vierzig mit kurzen roten Haaren, übersetzte Toms Worte mit raschen Handbewegungen, die ihre Armbänder klimpern ließen.

«Danke, dass Sie mich aus dem Feuer gerettet haben», begann Lilli, an Mascha gewandt. Ihre Gebärden wirkten etwas kraftlos, doch als sie die Arme sinken ließ, huschte für eine Sekunde ein dankbares Lächeln über ihr Gesicht.

Mascha hörte auf zu tippen. «Gerne.»

Lilli wurde ernst, sie wandte sich an die Dolmetscherin.

«Was ist mit Ben?», übersetzte diese. «War er auch im Haus?»

«Nein.» Tom schüttelte den Kopf.

«Zum Glück.» Erleichterung zeichnete sich auf Lillis Gesicht ab, sie schloss für einen Moment die Augen. «Geht es ihm gut?», fragte sie dann. «Er ist nicht mehr gekommen, um mir Essen zu bringen. Ich habe mir Sorgen gemacht … ich wusste nicht, was passiert ist. Ich hatte nur das Handy mit der Prepaid-SIM
 -Karte bei mir, das nicht auf mich registriert ist, damit ich nicht geortet werden kann. Das Guthaben war verbraucht, deshalb konnte ich ihn nicht kontaktieren.» Tränen stiegen ihr in die Augen. «Ich hatte solche Angst. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und den Notruf gewählt, das geht ja auch 
 ohne Guthaben. Dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, nicht schwach zu werden.»

«Sie haben einen Notruf abgesetzt?», fragte Tom ungläubig.

Lilli senkte den Blick, bevor sie die Dolmetscherin ansah, um zu antworten.

«Ich habe es versucht. Aber ich konnte mich nicht verständlich machen. Die Frau dachte wohl, es wäre ein dummer Scherz. Sie forderte mich auf, die Leitung für echte Notfälle freizumachen.»

Großer Gott.

«Das tut mir sehr leid.» Tom berührte behutsam Lillis Arm.

Die junge Frau sah ihn an, in ihren Augen schwammen Tränen. «Was ist mit Ben, warum ist er nicht mehr gekommen? Haben Sie ihn verhaftet?»

Tom sah nervös zu Mascha hinüber. Sie hatten entschieden, Lilli nicht sofort alles zu erzählen, was passiert war, während sie in dem Kellerversteck ausgeharrt hatte.

«Er stand unter dem Verdacht, Ihnen etwas angetan zu haben», erwiderte er ausweichend.

Lilli verzog das Gesicht und machte eine verächtliche Geste, die keine Übersetzung benötigte.

«Sie haben Ihren Tod vorgetäuscht», sagte Tom rasch, um das Thema zu wechseln. «Warum? Was wollten Sie damit erreichen?»

Lilli schaute zwischen Tom und Mascha hin und her. «Wo ist Ben?», beharrte sie.

«Beantworten Sie bitte zuerst unsere Fragen.»

Zornig flogen Lillis Hände durch die Luft. «Wo ist Ben?»

Tom blickte zu Mascha, deren Finger angespannt über der Tastatur verharrten.


 Lilli machte eine abrupte Gebärde und stieß einen gequälten Laut aus, der Tom durch Mark und Bein ging.

«Er ist tot», übersetzte die Dolmetscherin.

Im nächsten Moment riss Lilli sich die Nadel aus dem Arm. Sie packte den Infusionsständer und schleuderte ihn mit einem Schrei durch den Raum. Er prallte gegen die Wand, riss ein Bild zu Boden.

Lilli sprang aus dem Bett.

Tom reagierte als Erster. Er griff nach ihr, doch sie war bereits außer Reichweite. Jetzt erwachte auch die Psychologin aus ihrer Starre. Sie erhob sich und schlang die Arme um die junge Frau, die tobte und um sich trat und schlug. Tom eilte um das Bett herum und half ihr, Lilli festzuhalten. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, sie unter Kontrolle zu bekommen. Lilli wehrte sich noch einen Moment, dann sank sie in sich zusammen und schluchzte hemmungslos.

Als sie es endlich geschafft hatten, sie zurück ins Bett zu verfrachten, riefen sie den Arzt, der ihr eine Beruhigungsspritze gab. An eine Fortsetzung der Vernehmung war vorerst nicht zu denken. Also ließen sie die Patientin in der Obhut der Psychologin zurück, die versprach, sich zu melden, sobald Lilli vernehmungsfähig war.






 Am selben Tag


«U
 nd du hast sie durch das Feuer getragen.» Romy schob sich einen Löffel Schokoladeneis in den Mund.

«Na ja, es war eigentlich …»

«Das hat er», unterbrach Mascha ihn. «Dein Papa hat Lilli das Leben gerettet.»

Sie saßen im Strandcafé, Ursula Zimmermann hatte darauf bestanden, Romy ein riesiges Eis zu spendieren. Ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht, während sie von Tisch zu Tisch eilte. Als Tom mit Mascha und Romy das Café betreten hatte, war sie auf ihn zugestürzt und hatte dankbar seine Hand ergriffen.

«Sie haben sie gefunden.»

«Genau genommen war es meine Kollegin, die das Versteck ausfindig gemacht hat.»

Zimmermann reichte Mascha ebenfalls die Hand. «Sie beide haben ihr das Leben gerettet. Das werde ich Ihnen nie vergessen.»

Tom war gar nicht wohl dabei gewesen, ausgerechnet ins Strandcafé zu gehen. Doch Romy hatte unbedingt zu den Kaninchen gewollt. Außerdem war es eine Art Friedensangebot an Mike Wackerow, der sich in diesem Fall wirklich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Zwar fand Tom es nach wie vor merkwürdig, dass der Caféinhaber so bemüht gewesen war, sich ein falsches Alibi zu verschaffen, wenn er doch gar nichts 
 getan hatte, doch vermutlich hatte dabei die Angst, wegen seiner Vorstrafe als Sündenbock herzuhalten, eine Rolle gespielt.

Immerhin fiel es Tom nicht schwer, den Nachmittag zu genießen. Lilli war gefunden, der Fall weitgehend geklärt. Es gab zwar noch offene Fragen und jede Menge Berichte zu schreiben, doch das hatte Zeit bis morgen. Schließlich war Sonntag.

Vorhin hatte sein Chef angerufen und ihm zu dem grandiosen Ermittlungserfolg gratuliert.

«Ich wusste immer, dass Sie den richtigen Biss haben», hatte er gesagt.

Tom hatte sich eine schnippische Erwiderung verkniffen. «Es freut mich, dass Sie mir vertrauen. Zudem hatte ich ein gutes Team. Vielleicht können wir ja demnächst mal über eine kleine Aufstockung für unser Revier reden.»

«Mehr Personal?», hatte Bartelsen geschnaubt. «Vergessen Sie es. Wir pfeifen alle auf dem letzten Loch.»

«Für den Anfang würde es ein zweites Büro tun.»

«Schreiben Sie einen Antrag, ich werde ihn wohlwollend prüfen.»

Tom schüttelte die Erinnerung ab, griff nach einer Serviette und tupfte Romy behutsam das schokoladenbeschmierte Kinn ab. Morgen Nachmittag würden endlich die Fäden gezogen werden, und das vor Dreck starrende Pflaster konnte weg. Egal wie oft er es wechselte, es war immer sofort wieder schmutzig.

Gerade als sie aufbrechen wollten, kam die Nachricht, dass die KT
 einen Benzinkanister mit Fingerabdrücken daran in einem Gebüsch an der Landstraße nahe Ben Reicherts Hof gefunden hatte. Die Kollegen hatten sie bereits durchs System gejagt und einen Treffer erzielt. Ein vorbestrafter junger Mann, der schon als Jugendlicher wegen verschiedener Delikte in einer Einrichtung gewesen war. Sie hatten ihn in seiner 
 Wohnung angetroffen und festgenommen. Wie es aussah, hatte er nicht nur den Brand auf Ben Reicherts Hof gelegt. Den Kollegen war endlich der Feuerteufel von Ribnitz ins Netz gegangen.

Tom erzählte Mascha und Romy von dem Ermittlungserfolg, dann blickte er auf die Uhr. Schon nach fünf, und noch nichts von der Psychologin. Er würde gern heute noch mit Lilli sprechen. Es gab Fragen, die nur sie beantworten konnte.

«Sollen wir aufbrechen?», fragte er.

«Erst zu den Kaninchen», protestierte Romy.

«Herr Wackerow hat jetzt bestimmt keine Zeit.»

«Dann gehen wir mit.» Mascha erhob sich. «Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.»

Tom stand nicht der Sinn danach, aber er fügte sich in sein Schicksal. Die Kaninchen befanden sich in einem Gehege hinter dem Haus. Romy stürmte auf eine Box mit Gemüseresten zu, nahm ein paar Kohlblätter heraus und stieg damit über den niedrigen Maschendraht.

«Romy», mahnte Tom. «Du darfst nicht einfach …»

«Doch, das darf sie», ertönte eine Stimme.

Tom drehte sich um. In der geöffneten Küchentür stand Mike Wackerow, die muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt, und nickte ihm zu.

Tom zögerte, dann nickte er zurück.






 Am selben Tag



E
 s dämmerte bereits, als sie erneut ins Krankenhaus fuhren. Romy war zu Hause, Nicole passte auf sie auf. Die Psychologin empfing sie an der Tür.

«Sie weiß jetzt alles. Von Ben, von ihren Großeltern und was sie getan haben. Von Fabienne und ihrem Vater. Sie war schockiert, hat es aber den Umständen entsprechend gefasst aufgenommen. Ich hatte den Eindruck, dass sie in Bezug auf ihre Großeltern einen Verdacht hatte.»

Mascha hätte Lillis Reaktion gern selbst gesehen, aber vielleicht war es besser so.

Sie nahmen wieder ums Bett herum Platz. Lilli war anzusehen, dass sie geweint hatte. Trotzdem begann sie sofort von sich aus zu erzählen. Sie bewegte die Hände, die Dolmetscherin übersetzte.

«Ich wollte, dass der wahre Mörder meiner Mutter gefunden wird. Ich hatte den Brief entdeckt … den Brief des Mannes, der für den Mord verurteilt wurde. Ich war mir so sicher, dass er es nicht getan hat. Aber meine Großeltern wollten nichts davon wissen. Sie sagten, sie wollten vergessen, was geschehen ist. Aber ich konnte das nicht. Ich hatte ja keine Ahnung …»

«Also war Ihr Ziel, dass die Ermittlungen wieder aufgenommen werden?», fragte Mascha. «Warum sind Sie nicht einfach zur Polizei gegangen?»


 «Die hätten mich doch sofort wieder weggeschickt. Schließlich hatten sie den Brief schon gesehen und nicht ernst genommen.» Die junge Frau musste sich einen Moment sammeln, bevor sie mit ruhigeren Gebärden weitererzählte. «Ich dachte, wenn ich spurlos verschwinde und es Parallelen zum Tod meiner Mutter gibt, muss die Polizei den Fall noch einmal aufrollen und findet die Wahrheit heraus.»

Mascha verzichtete darauf, Lilli vorzuhalten, dass sie sich damit strafbar gemacht hatte. Das spielte im Augenblick keine Rolle. «Das Blut in der Grillhütte», hakte sie nach, «die Codes …»

«Haben Sie den Kalender gefunden … den von meiner Mutter? Ben wollte ihn …» Ihr schossen die Tränen in die Augen. «Wir waren uns erst nicht sicher, was für eine Bedeutung die Codes hatten, doch dann erkannten wir, dass einige davon Termine sein mussten. Und einer passte perfekt zu der Grillhütte …» Lilli wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Ich hätte Fabienne das nicht antun dürfen. Das war nicht fair. Ursprünglich wollte ich sie einweihen, aber ich war nicht sicher, ob sie es durchhält. Arme Fabi …» Lilli presste den Ärmel ihres Nachthemds vor die Augen.

Tom reichte ihr ein Taschentuch. Sie trocknete sich das Gesicht ab.

«Ich habe so vielen Menschen Kummer gemacht.»

«Warum hat Ben die Garage angemietet?», fragte Mascha, um das Gespräch zurück zu den offenen Fragen zu lenken.

«Wir hatten erst vor, dass ich mich dort verstecke, denn wir mussten ja befürchten, dass Bens Haus durchsucht wird. Aber dann ist uns klar geworden, dass ich womöglich länger als ein paar Tage untertauchen muss. Zum Glück fiel Ben das mit dem zweiten Keller ein.»


 «Dann haben Sie alles gemeinsam geplant? Das Fahrrad im Tümpel, der Schlüssel im Gebüsch, die Botschaften an Fabienne, das Blut …»

Lilli nickte. «Es war fast wie ein Spiel. Als würden wir eine Schnitzeljagd vorbereiten.»

«Es war auch Blut in einer der Skulpturen im Atelier», sagte Tom.

«Wir haben die Röhrchen mit dem Blut anfangs dort versteckt. Ben fand das lustig. Er gab der Skulptur extra ein etwas weiblicheres Gesicht.»

Mascha spürte Toms Blick. «Aber?», fragte sie.

«Aber dann ist eins der Röhrchen kaputtgegangen, da haben wir sie runter in den Keller gebracht.»

«Und Sie waren die ganze Zeit dort unten?» Mascha dachte an all die Male, die sie auf dem Hof gewesen waren.

«Anfangs hat Ben mich hin und wieder nachts rausgelassen, und wir sind ein bisschen spazieren gegangen. Doch dann wurde uns das zu riskant. Irgendwann kam er gar nicht mehr.» Lilli starrte auf die Bettdecke. «Was soll ich nur ohne Ben machen? Er ist meinetwegen gestorben, das werde ich mir nie verzeihen.»

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Gerade als Mascha die Stille nicht mehr aushielt, klopfte es, und die Tür wurde vorsichtig geöffnet.

«Stören wir?», fragte Sören.

Tom winkte ihn herein. «Kommen Sie nur.»

Sören stieß die Tür ganz auf und schob einen Rollstuhl in den Raum, in dem seine Schwester saß. Sie wirkte noch immer etwas abwesend, und ein Gurt hielt sie aufrecht, aber als ihr Blick auf Lilli fiel, leuchteten ihre Augen auf.

Sören bugsierte den Rollstuhl dicht ans Bett, Lilli beugte 
 sich vor und umarmte die Freundin. Eine Weile hielten sie sich aneinander fest, dann machte Lilli sich behutsam los und bewegte ihre Hände.

Die Dolmetscherin übersetzte. «Ich bin so froh, dass es dir besser geht.»

«Sie kann noch nicht antworten», sagte Sören und gebärdete dazu. «Aber sie versteht dich.»

Lilli sah ihn an. Er erwiderte den Blick, sein Gesichtsausdruck war kühl und reserviert.

«Es tut mir leid», formten ihre Hände schließlich.

«Mir auch», kam die knappe Antwort. Dann fügte er hinzu: «Jule freut sich, wenn du sie hin und wieder besuchst. Zumindest so lange, bis wir …»

«Bis was?»

«Wir gehen fort.»

«Fort aus Sellnitz?»

«Aus Deutschland.»

Lilli nickte langsam. «Ich wünsche euch von Herzen alles Gute.»

«Wir dir auch.» Er beugte sich vor, raunte seiner Schwester etwas ins Ohr. Dann wendete er den Rollstuhl und verließ das Zimmer.






 Montag, 30. September





 Sellnitz, am Morgen



S
 ie hatten den Bulli vor dem Revier abgestellt und einen der Streifenwagen genommen. Als sie vor das Kindergartentor fuhren, schaltete Tom kurz die Sirene an. Wie Mascha prophezeit hatte, kamen alle Kinder ans Fenster und drückten sich staunend die Nasen an der Scheibe platt.

Tom hatte erst nichts davon wissen wollen. «Es gibt bessere Wege, Romy Respekt zu verschaffen», hatte er eingewandt, als Mascha ihm den Vorschlag unterbreitet hatte.

«Kann sein. Aber die machen nicht so viel Spaß.»

«Ich weiß nicht.»

«Frag Romy, ob sie es möchte.»

Natürlich wollte Romy mit dem Streifenwagen zum Kindergarten gebracht werden. Und so hatte Tom nachgegeben. Jetzt betraten sie zu dritt das Gebäude und wurden direkt von einer Gruppe Kinder umringt. Unter ihnen war auch Elias mit seinem Gipsarm.

«Voll laut die Sirene», sagte er.

«Drinnen im Auto ist es noch viel lauter», entgegnete Romy ernsthaft. «Da muss man sich die Ohren zuhalten.»

«Kann ich nicht.» Elias hob seinen Arm an.

«Dann halte ich dir das Ohr zu.»

Die Augen des Jungen leuchteten auf. «Kann ich denn mal mitfahren?»


 Romy sah zu Tom auf.

«Ich denke, das lässt sich einrichten», sagte er mit einem Lächeln. «Wir müssen aber erst deine Mutter fragen.»

«Au ja!» Der Junge reckte die gesunde Faust in die Luft.

«Mein Vater hat die Frau gefunden, die mit den Händen spricht», erzählte Romy. «Und er hat sie aus dem Feuer gerettet.»

«Cool.» Elias’ Blick glitt zu Tom, dann wieder zu Romy. «Wir bauen gerade ein U-Boot. Machst du mit?»

«Klar. Ich kann gut U-Boote bauen.»

Zehn Sekunden später waren die beiden im Gruppenraum verschwunden.

Tom drehte sich zu Mascha um. «Da bin ich wohl abgeschrieben. Dabei hätte ich auch gern ein U-Boot gebaut.»

«Ein andermal.» Mascha hakte sich grinsend bei ihm unter. «Heute musst du mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen.»







 Am selben Vormittag



T
 om griff nach der Schachtel und stieg aus. Er hatte Mascha vor dem Revier abgesetzt, bevor er noch einmal losgefahren war, um Kuchen fürs Team zu besorgen. Senior stand am Empfang, das Büro war verwaist. Tom gähnte frustriert, fragte sich, wo alle waren. Zumindest Mascha musste doch da sein. Er hatte sich auf den Duft nach Kaffee und, wenn er ehrlich war, auch auf den Austausch mit dem Team, ein anerkennendes Wort oder ein Klopfen auf die Schulter gefreut.

Er stellte die Kuchenschachtel ab, setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Rechner hoch. Sosehr man während einer Ermittlung dem Tag entgegenfieberte, an dem der Fall gelöst war, so ernüchternd fühlte es sich an, wenn die Anspannung von einem abfiel.

Im Eingangsbereich waren Stimmen zu hören, dann wurde die Tür aufgestoßen.

«Morgen, Tom.» Paul trat ein, eine Flasche Sekt und zwei Gläser in den Händen. «Du wolltest ja wohl nicht ohne uns feiern!»

Tom hatte keine Zeit, sich von der Überraschung zu erholen, denn schon trat der Rest des Teams in den Raum. Mascha, Björn, Kira, Lisa, Dennis und sogar Holger. Sie alle hielten Sektgläser in der Hand.

Tom erhob sich verblüfft und nahm das Glas entgegen, das 
 Paul ihm reichte, ließ sich einen Schluck einschenken. Er sah zu Mascha hinüber, die verlegen grinste und ihm zuprostete.

Paul hob sein Glas. «Auf den erfolgreichen Abschluss der Ermittlungen, auf die fantastische Arbeit des Teams und auf einen großartigen Soko-Leiter, der diesen Sauhaufen bei der Stange gehalten und zum Erfolg geführt hat.»

Tom schluckte. «Die Überraschung ist euch gelungen, Leute, damit habe ich nicht gerechnet. Ich danke euch für die tolle Leistung und euer Vertrauen.»

Er war sicher, dass es nicht einfach gewesen war, alle hier zu versammeln. Und dass es mindestens eine Person im Raum gab, die lieber woanders wäre. Aber das spielte im Moment keine Rolle.

Gläser klirrten, Trinksprüche wurden ausgebracht. Tom schüttelte Hände, bekam von Lisa einen Kuss auf die Wange, und ausgerechnet Dennis Schwarz klopfte ihm so kräftig auf die Schulter, dass er fast in die Knie gegangen wäre.

Kira überreichte ihm mit einem verlegenen Lächeln einen Schlüsselanhänger in Form eines bunt bemalten Bullis. Von Paul bekam er einen Gutschein für eine Surfstunde, damit er «ein bisschen in Form» kam. Björn schenkte ihm eine Flasche Rotwein, Lisa einen Kaffeebecher mit der Aufschrift «Diese Tasse gehört dem Chef», und Dennis drückte ihm eine Flasche Whisky in die Hand.

«Von Holger und mir», sagte er mit einem Blick zu seinem Partner, der sich im Hintergrund hielt.

Als Letztes überreichte Mascha Tom ein Päckchen mit einer großen Schleife. «Von Romy und mir.»

Tom wickelte es aus. Ein selbst gebastelter Orden mit der Aufschrift «Bester Polizist des Jahres». Gerührt sah er Mascha an. «Wann habt ihr …»


 Sie lächelte. «Das ist unser Geheimnis.»

Seine Stimme war heiser, als er sich bei allen bedankte. Das war mehr, als er erwartet hatte. Es hatte heftige Konflikte gegeben, mindestens zwei Mitgliedern der Soko traute er nach wie vor nicht über den Weg, und was Holger mit den Fotos gemacht hatte, war unverzeihlich. Dennoch hatten sie es mit vereinten Kräften geschafft, diesen komplexen Fall zu lösen. Und das war alles, was in diesem Augenblick zählte.






 Schwerin, am selben Tag



M
 it einem schweren Stein im Magen betrat Mascha das Krankenzimmer. Zum Glück war ihre Mutter nicht da, das hatte sie zuvor in Erfahrung gebracht. Ihr Vater sah munter aus, saß im Bett und schaute etwas auf seinem Tablet.

«Mascha!», rief er erstaunt. «Ich hätte nicht gedacht, dass du dich noch einmal hier blicken lässt.»

«Du kennst mich doch, ich lasse nicht locker.»

Er verzog das Gesicht, und Mascha sah, dass sich die eine Hälfte noch immer nicht richtig mitbewegte. «Und wenn die Wahrheit dir nicht gefällt?»

«Mein Risiko.» Mascha schöpfte Hoffnung. Vielleicht würde er ja doch reden. «Erzähl es mir.»

«Und dann gibst du Ruhe, ein für alle Mal?»

Mascha zögerte. Sie wollte nichts versprechen, was sie nicht halten konnte. Oder wollte.

«Also gut», sagte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder. «Ich fange nie wieder davon an.»

Ihr Vater legte das Tablet weg. «Es war ein Autounfall. Deine Mutter ist über die Straße gelaufen und direkt in ein Fahrzeug hinein. Sie war auf der Stelle tot.»

Mascha kämpfte mit den Tränen. «Sie wurde überfahren?»

«Ja. So schrecklich wie banal, Mascha. Kein großes Geheimnis, wie du siehst.»


 «Und das weißt du sicher?»

«Ich habe den Unfallbericht gelesen. Das entsprach zwar nicht ganz dem offiziellen Prozedere, aber …»

«Kennst du ihren Namen?»

Wolfram Dietrich seufzte. «Der stand bestimmt in dem Bericht, aber ich erinnere mich nicht daran. Ist das wichtig? Das Grab existiert längst nicht mehr. Nicht nach über dreißig Jahren.»

«Ich hätte ihn trotzdem gern gewusst.»

Er nickte. «Wenn dir das so wichtig ist, kann ich meine alten Kontakte anzapfen. Vielleicht gibt es diesen Bericht noch.»

«Weißt du, warum die Adoptionsakte verschwunden ist?»

«Damit habe ich wirklich nichts zu tun. Oder willst du mir etwa unterstellen …»

Mascha schüttelte den Kopf. «Ich habe da einen anderen Verdacht.»

Einen Moment schwiegen sie. Ihr Vater griff nach ihrer Hand und drückte sie. «Tut mir leid, Kind.»

«Danke, Vati.» Ihr fiel etwas ein. Ihre Vision am Strand. Die Lichter, die Schreie. Vielleicht war das die Erklärung. «War ich dabei? Bei dem Unfall, meine ich?»

Er seufzte. «Ich weiß es nicht.»

«Also wäre es möglich?»

Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. «Ich bin müde.»

Mascha hätte ihm gern weitere Fragen gestellt, doch sie begriff, dass er nicht mehr sagen würde.

«Na gut, dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.» Sie stand auf.

«Ruf deine Mutter an», rief er ihr hinterher. «Sie wartet darauf.»

«Mach ich», versprach sie und schloss leise die Tür.






 Sellnitz, am Abend


«N
 och einen Schluck?» Tom hielt die Weinflasche hoch und sah Mascha fragend an, die neben ihm auf dem Sofa saß.

Sie schüttelte den Kopf, stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. Sie war schon den ganzen Abend still und abwesend. Er wusste, dass sie bei ihrem Vater im Krankenhaus gewesen war, aber er wollte sie nicht bedrängen. Wenn sie ihm davon erzählen wollte, würde sie es tun.

Der Abend war kühl, und Tom hatte ein Feuer im Kamin entfacht, zum ersten Mal in diesem Herbst. Eine Weile starrten sie beide schweigend in die Flammen.

«Sie ist tot», sagte Mascha.

Im ersten Moment wusste Tom nicht, wovon sie sprach, doch dann begriff er. «Deine Mutter?»

Mascha zog die Beine hoch und umschlang sie. «Es war ein Autounfall. Sie ist über die Straße gelaufen, ein Fahrzeug hat sie erfasst. Sie muss sofort tot gewesen sein.»

«Wie schrecklich.»

«Ich hätte sie so gern kennengelernt.»

Mascha sah ihn an, und er erkannte das Kind in ihr, das viel zu früh seine Mutter verloren hatte.

«Komm her», sagte er sanft und legte den Arm um sie.

Sie kuschelte sich an ihn, er hielt sie fest.

«Ich habe nicht einmal ein Foto. Oder einen Namen. Da ist 
 einfach nur dieses riesige schwarze Loch.» Sie schluchzte auf. «Scheiße, tut mir leid.»

«Unsinn, das muss es nicht.» Er drückte sie fester an sich, strich ihr sanft über den Rücken, während sie leise weinte.

Schließlich hob sie den Kopf.

«Besser?», fragte er.

«Ein bisschen.»

Er wischte ihr eine Träne von der Wange. Dann beugte er sich vor, küsste sie. Sein Herz schlug einen Salto, als sie den Kuss vorsichtig erwiderte. Er presste sie fester an sich, musste sich an ihr festhalten, weil ihm mit einem Mal schwindelig war und das Zimmer um ihn herum zu kreisen schien.

«Was macht ihr da?»

Tom fuhr erschrocken herum. Romy stand im Schlafanzug am Treppenabsatz, ihren Teddy Onkel August unter den Arm geklemmt.

«Wir kuscheln ein bisschen.»

«Will auch kuscheln!» Romy rannte auf sie zu, sprang aufs Sofa.

«Nein, Romy. Du solltest längst schlafen.»

Er wollte aufstehen, um sie zurück nach oben zu bringen, doch Mascha hielt ihn am Arm fest.

«Schon in Ordnung.»

«Wirklich?» Er sah sie an, versuchte in ihrem Blick zu lesen.

Sie lächelte. «Wir haben Zeit. Oder nicht?»






 Am selben Abend



R
 omy war auf dem Sofa eingeschlafen, Tom hatte eine Decke über sie ausgebreitet, dann war er in den Garten hinausgegangen, um im Schuppen Feuerholz zu holen. Mascha zog ihre Jacke über und folgte ihm nach draußen.

Als er sie auf der Terrasse stehen sah, stellte er den Korb ab und trat neben sie. «Tut mir leid wegen eben.»

Mascha war nicht sicher, ob er den Kuss oder Romys plötzliches Auftauchen meinte, und sie wollte lieber nicht nachfragen.

Nachdenklich blickte sie in den sternenklaren Himmel. «Mir ist eben etwas aufgefallen.»

«Dass es hier wunderschön ist?», fragte Tom.

Sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme und musste lächeln. «Das auch.»

«Und was noch?» Er trat neben sie, hob den Kopf, um ihrem Blick zu folgen.

«Mein Vater hat gelogen.»

«Über den Tod deiner Mutter?»

Mascha sah ihn an. «Er hat gesagt, dass er nicht weiß, ob ich bei ihr war, als sie überfahren wurde. Dabei hat er angeblich den Unfallbericht gelesen. Glaubst du nicht, es wäre erwähnt worden, wenn das Unfallopfer seine kleine Tochter dabeigehabt hätte?»


 «Das ist anzunehmen. Aber warum hätte dein Vater dich anlügen sollen?»

«Damit ich endlich Ruhe gebe. Seine Worte.»

«Aber das wirst du nicht.»

«Ganz bestimmt nicht. Ich werde weitersuchen, bis ich die Wahrheit herausgefunden habe.»

«Nichts anderes habe ich erwartet.» Tom grinste. «Wenn du Hilfe brauchst …»

«Ich werde dich beim Wort nehmen.»

«Ich bitte darum.»

Er griff nach dem Korb, sie schob die Terrassentür auf.

Drinnen rieb sie sich die kalten Hände. «Jetzt könnte ich doch noch einen Schluck Wein gebrauchen.»

Da das Sofa belegt war, ließen sie sich auf dem Boden vor dem Kamin nieder. Es duftete nach dem frisch geschlagenen Holz, das Feuer knisterte, und für einen Moment wünschte Mascha sich, sie müsste nie wieder fortgehen.






 Schlussbemerkung



D
 er Fall ist geklärt, die letzten losen Enden wurden verknüpft, nun heißt es Abschied nehmen. Aber zunächst möchte ich mich bei denen bedanken, die zum Entstehen dieser Serie beigetragen haben. Das sind zunächst alle im Rowohlt Verlag, die an meine Idee geglaubt und alles dafür getan haben, dass daraus drei wunderbare Bücher geworden sind, insbesondere meine Lektorin Nina Grabe.

Mein Dank gilt zudem Dagmar Kuhn, die mir von ihrer Kindheit in Zingst berichtet und so ein Tor in die Vergangenheit geöffnet hat, sowie der Historikerin Dr. Zita Ágota Pataki, die mir die Geschichte der Halbinsel nähergebracht und viele interessante Details erzählt hat.

Danken möchte ich auch den Experten von der Polizei, Nicole Buchfink vom Polizeipräsidium Neubrandenburg, Matthias Rascher vom Landeskriminalamt Mecklenburg-Vorpommern und Mathias Müller von der Polizeiinspektion Stralsund.

Und, last but not least, ein dickes Dankeschön an meinen Mann, Recherchereisebegleiter, Coach, Plotdoktor und Testleser Martin Conrath.

Mehr als tausend Seiten hat es gedauert, das Geheimnis um Lilli Sternbergs Verschwinden zu lüften, und ich gebe zu, diesmal fällt mir das Loslassen besonders schwer. Ich habe so viele Stunden mit meinen Figuren verbracht, dass sie Teil meines 
 Lebens geworden sind. Umso glücklicher bin ich, dass es kein Abschied für immer ist. Es wird einen weiteren Fall für Tom und Mascha geben, und ich freue mich riesig darauf!

 

Bis es so weit ist, wünsche ich eine gute Zeit.

 


Karen Sander






Klimaneutraler Verlag


 

 

Die Rowohlt Verlage haben sich zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2
 -Ausstoßes einschließt. www.klimaneutralerverlag.de
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Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.


 

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

 

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!


rowohlt.de/newsletter


 

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:


rowohlt.de/verlag/e-books


 

 

 

Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook
 , Instagram
 , Twitter
 und Youtube
 .
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Hochspannung auf der Halbinsel Fischland-Darß-Zingst – ein neuer Fall für Engelhardt & Krieger


Sellnitz auf dem Darß im Januar: Bei einer Sturmflut bricht ein Stück Steilküste weg – zwei Skelette werden freigelegt, die sterblichen Überreste eines Paares, wie es scheint. Während die Frau rasch anhand eines Rings als die angeblich vor acht Jahren ausgewanderte Iris Hertz identifiziert wird, gibt der Mann dem Ermittlerteam um Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt Rätsel auf. Er lag mindestens fünf Jahre länger in der Erde als die Frau. Ist es Zufall, dass beide an derselben Stelle vergraben wurden? Welche Verbindung gibt es zwischen ihnen? Und wer hat sie getötet? Der einzige Gegenstand, der bei der Lösung des Rätsels helfen könnte, ist eine CD, die bei den Gebeinen lag. Doch die Daten darauf sind größtenteils zerstört und obendrein codiert. Deshalb zieht man Kryptologin Mascha Krieger vom LKA Schwerin hinzu. Und prompt wird ein weiterer Toter gefunden …
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Todesglut



Moeller, Cathrin
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Ein besonderes Institut, eine grausam verbrannte Leiche, ein krankes Spiel auf Leben und Tod.

«Denkt wie die Mörder!» Das predigt der eigenwillige Kriminologe und Ex-Kommissar Zornik an der «Akademie des Verbrechens» in einem Gutshaus auf Rügen. In seinem Kurs lernen die Studierenden an echten, ungelösten Fällen. Dieses Semester: eine grausig verbrannte Leiche in der Stadtbibliothek von Bergen. Der Wettkampf beginnt: Wer ermittelt besser, Zornik oder die Neulinge? Doch aus dem Lehrplan wird gefährlicher Ernst. Als ihm ein brutaler Straftäter von früher das Messer an die Kehle setzt, weiß er: Sie kommen dem Täter oder der Täterin nah – zu nah. Nun muss er alles tun, sein Leben und das der Studierenden zu retten. Denn das grausame Spiel auf Leben und Tod hat gerade erst begonnen.
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